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„Chemisches Pepertorium
Das „C hem ische R ep erto riu m “ , welches den Lesern der 

„ C h e m ik e r-Z e itu n g “  zugleich mit dieser als Supplem ent geliefert 
wird, hat den Zweck, von a l l e n  F e u e r u n g e n  auf dem Gebiete der 
reinen und angewandten Chemie in rascher Folge Kunde zu bringen. 
Dies w ird erreicht, indem über s ä m t l i c h e  irgend welchen W ert 
besitzenden, in den

F achb liitto rn  von D eutsch land , B elg ien , Böhm en, D änem ark , 
E n g lan d , F ra n k re ic h , H olland , I ta lie n , N orw egen, Ö sterreich- 
U n g a rn , P o le n , R um än ien , R u ß la n d , Schw eden, Schweiz, 
S p an ien , ferner von A m erika  u n d  den ü b rig en  E rd te ilen

erscheinenden Abhandlungen chemischen und verwandten Inhaltes in dem 
„C hem ischen R ep erto riu m “  d er „C hem iker-Z eitung“  referiert wird.

Das „C hem ische R eperto rium “  der „C hem iker-Z eitung“  legt das 
H aup tgew ich t auf sclm olle Berichterstattung, auf V o lls tän d ig k e it in 
Rücksicht auf die erschienene L iteratur und auf so rg fä ltig e , du rchaus 
sachgem äße und k r itis c h e  B earb e itu n g  der Referate. Diese erfolgt 
ausschließlich durch n am h afte  F achm änner.

Besonders hervorgehoben sei, daß im „C hem ischen R eperto rium “ 
der „C h em ik er-Z eitu n g “  bei allen Referaten über F o rtsc h ritte  der 
techn ischen  Chemie nicht nur dem w issenschaftlichen  C h a rak te r  
des betreffenden Gegenstandes Rechnung getragen, sondern auch das 
re in  T echnische der A rbeitsm ethoden , der A ppara te  usw., wenn 
irgend möglich durch A bbildungen  veranschaulicht, ausgiebig berück
sichtigt wird.

Das „C hem ische R ep erto riu m “  d er „C h em ik er-Z eitu n g “  dient 
somit auch den Bedürfnissen aller te c h n is c h e n  C h e m ik e r in hervor
ragendem Maße.

t i der „Ghemiker-Zeitung.“

1. Allgemeine und physikalische Chemie.
2. Anorganische Chemie.
3. Organische Chemie.
4. Analytische Chemie.
5. Nahrungsmittclchemie.
6. Agrikulturchemie.
7. Pharmazie. Pharmakognosie.
8. Physiologische, medizinische Chemie.

D er a lle  Zw eige der Chemie, sow ie dio verw and ten  Gebiete 
a n d e re r  W issen sch aften  um fassende Stoff ist in r a t io n e l l s te r  W eise 
e in g e te i l t  in die 17 Rubriken:

9. Hygiene. Bakteriologie.
10. Mikrochemie. Mikroskopie.
11. Mineralogie. Geognosie. Geologie.
12. Technologie.
13. Farben- und Färberei-2 echnik.
14. Berq- und Hüttenwesen.
15. Elektrochemie. Elektrotechnik. ~
16. Photochemie. Photographie.

17. Gewerbliche Mitteilungen.
Das „C hem ische R eperto rium “  der „ C h em ik e r-Z eitu n g “  hat 

einen durchaus s e lb s tä n d ig e n  C h a r a k te r .  Es erscheint mit be
sonderer Paginierung und hat ha lb jäh rlich e  In h a ltsv e rze ich n isse  
(Autoren- und Sachregister), so daß der Leser sich nicht nur schnell über 
die n e u s te  c h e m isc h e  L i t e r a t u r  a l le r  K u l tu r s ta a te n  o rien tie ren , 
sondern auch jederzeit einen R ück b lick  auf frühere Publikationen ge
winnen kann. Es dient somit als notwendige E rg ä n z u n g  a llo r Z e it
sch rif ten  und Handbücher.

Das „C hem ische R eperto rium “  dor „ C h em ik e r-Z eitu n g “  ist 
also nach E in r i c h tu n g  und I n h a l t  ein d u rchaus z u v e rlä ss ig e r  
F ü h re r durch das G e s a m tg e b ie t  der Chemie in allen ihren Zweigen 
und in allen Ländern.

Vom „C hem ischen R eperto rium “  der „C hem iker-Z o itung“ bilden 
hiernach die einzelnon Ja h rg ä n g e  ein für den Chemiker u n en tb eh r
liches N achschlagebuch über die Forschungsresultate des In- und 
Auslandes, das an Ü b e r s ic h t l i c h k e i t  und V o l l s t ä n d ig k e i t  den 
w eitestgehenden  Anforderungen entspricht.

D asE inb indcn  d e r  e in z e ln e n  S e m e s te r -B ä n d e  der „C hem iker- 
Z e itu n g “  geschieht am zweckmäßigsten und vorteilhaftesten derart, daß 
beide Teile: „C hem iker-Z eitung“  und „Chem isches R ep erto riu m “ 
gesondert, d. h. getrennt voneinander, gebunden werden.

I. Allgemeine und physikalische Chemie.
Über Dichtebestimmungen mit der Pipette und das 

Einstellen titrimetrisclier Lösungen nach dem Volumgewicht.
Von F. W . K ü s te r  und S. M ünch.

Die Verf. zeigen, daß bei den Bestimmungen des Volumgewichtes 
von wässerigen Lösungen mit HUfe des Senkkörpers bei einiger Sorgfalt 
und ohne besondere Vorkehrungen die vierte Dezimale noch sicher richtig 
erhalten werden kann. Entgegen den Angaben in O s tw a ld -L u th e r s  
„Messungen“ unter „Dichtebestimmung mit der P ipette“, 
daß dieses Verfahren auf 0,001 genaue Resultate gebe, 
gelang es den Verf., die Ungenauigkeit hierbei bis auf
0,00001 zu verringern. Sie bedienten sich zur Erzielung 
dieser Genauigkeit der abgebildeten, sich automatisch ein
stellenden „Überlaufpipette“ mit Glashahn. Diese Pipette 
befestigt man zweckmäßig senkrecht an einem Stativ, saugt, 
um besser beobachten zu können, mit Hilfe eines Gummi
schlauches an und hält die aufzusaugende Flüssigkeit so, daß 
die Spitze der Pipette immer l/ i  cm weit eintaucht. In dem 
Augenblick, wo der erste Flüssigkeitstropfon aus der oberen 
Spitze überfließt, schließt man den Glashahn und entfernt
unten das Gefäß m it der Flüssigkeit. An den Spitzen
oben und unten zeigt sich dann immer der gleiche \  /
Flüssigkeitsmeniskus, so daß die Füllung immer eine
sonst nicht erreichbar gleichmäßige ist. I s t die Temperatur 
des Arbeitsraumes merklich abweichend von der derFlüssig- 
keit, welche man konstant zu erhalten w ünscht1), so bringt 
man die Pipette durch Umhüllen mit W atte (ausschließlich 
der beiden Spitzen) auf die Flüssigkeitstemperatur durch

i) Für die Praxis der Einstellung von Titrierflüssigbeiten genügt es, die 
Temperatur auf etwa einen Dezigtad konstant za erhalten.

100
ccm

wiederholtes Aufsaugen und Ausfließenlassen. Sehr häufig muß die Pipette 
durch Aufsaugen warmer Lösung von Bichromat in Schwefelsäure 
entfettet werden, da die meisten der im Laboratorium vorkommenden 
Lösungen (auch das gewöhnliche destillierte W asser) Fettsparen ent
halten. Diese verändern schon nach wenigen Messungen den Aus
fluß der P ipette, der aber nach Spülung mit Bichromat sofort wieder 
normal wird. (Dio Verf. reinigten nach je  4 Messungen mit Bichromat.) 
Bei Beobachtung dieser Vorsichtsmaßregeln gibt die Überlaufpipette 
überraschend gleichmäßigen Auslauf, und die Genauigkeit der Volum
messung läßt sich durchschnittlich auf Hh 0,00001 oder auf 0,01 Prom. 
Bicher erhalten. Mit einer gewöhnlichen 100 ccm-Pipette läßt sie sich 
bei engem Pipettenhals und sorgfältiger Beachtung von Vorsichts
maßregeln bis auf + 0 ,0 0 0 0 5  oder 0,05 Prom. steigern. Bisher ist die 
Herstellung von Lösungen für titrimetrische Zwecke in den „Rechen
tafeln für Chemiker“ auf das Volumgewicht der Lösungen gegründet, 
d. h. auf das Gewicht des Kubikzentimeters der Lösungen, also bezogen 
auf W asser von 4°. Dies ist zweckmäßig, wenn die Dichte der Lösungen 
mittels Senkkörper bestimmt wird, denn letztere lassen sich leicht genau 
richtig "herstellen. Da Pipetten, besonders Überlaufpipetten, nur unter 
den größten Schwierigkeiten genau justiert werden können, so ist es 
ratsamer, bei einer 100 ccm-Überlaufpipette durch einige Versuche genau 
zu ermitteln, wieviel W asser von 18,0° sie auslaufen läßt (es genügt 
eine Genauigkeit von 0,005 g für die Praxis). Dividiert man mit 
dieser für immer feststehenden Zahl in das Gewicht einer Lösung, 
welche die Pipette bei der gleichen Temperatur auslaufen läßt, so er
gibt sich die Dichte dieser Lösung bezogen auf W asser gleicher Temperatur 
mit einer Genauigkeit von mindestens 0,0001, was vollauf genügt, um 
daraufhin beliebige Mengen der Lösung durch Verdünnen auf eine 
ganz bestimmte Normalität zu bringen. W enn auch die Gewichts
verhältniszahl der Säuremenge und der Wassermenge (beide bei gleicher 
Temperatur ermittelt) nicht genau das wahre Volumgewicht der Säure 
ist (es kann daher die betreffende Verdünnungstabelle der „chemischen
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Rechentafeln“ auch nicht ohne weiteres benutzt werden), so können die 
hierdurch entstehenden Fehler (Zehntelprozente) für gewöhnliche Zwecke 
unbeachtet bleiben. Am Schluß geben die Verf. noch eine Tabelle, um 
Salzsäuren auf Grund von Dichtebestimmungen mit der Pipette durch 
Verdünnen normal (bezw. f s usw.) machen zu können. (Ztschr. anorg. 
Chem. 1905. 43, 373.) ' 3-

Über die Schmelzpunkte und Umwandlungspunkte einiger Salze.
Von K. H ü t t n e r  und G. T am m an n .

Die Verf. haben bei der Festlegung der Abkühlungskurven einer 
Reihe von Salzen (besonders Alkalisalzen) neben den Temperaturen des 
Schmelz- und Umwandlungspunktes auch die Umwandlungswärmen und 
Schmelzwärmen, sowie deren Verhältnis zueinander beobachtet. Bei den 
Temperaturen des Schmelzpunktes und der Umwandlungspunkte erhält 
sich während der Wärmeentziehung die Temperatur eine Zeitlang 
konstant. Es muß also die Umwandlung so vor sich gehen, daß die 
Menge, die in der Zeiteinheit kristallisiert, die Wärmemenge abgibt, 
welche gerade genügt, um unter den jedesmaligen Abkühlungsbedingungen 
die Temperatur konstant zu erhalten. Diese in der Zeiteinheit sich 
umwandelnde Menge ist außerdem noch abhängig 1. von der A rt der Ver
teilung der Kristalle in der Schmelze und 2 . von der linearen Kristalli
sationsgeschwindigkeit der einzelnen Kristalle. Aus dem Verhalten der 
Temperatur während der Kristallisation der ersten Hälfte des Salzes 
läßt sich auf die Menge der Beimengungen im Salz schließen; jedoch 
können kleine Mengen von isomorphen Beimengungen sich wohl der 
Warnehmung entziehen. — Aus den Beobachtungen über das Verhältnis 
der Umwandlungswärme ziehen die Verf. den Schluß, daß letztere sich 
zur ersteren verhält wie das Produkt aus der Kristallisationsdauer und 
der Abkühlungsgeschwindigkeit beim Schmelzpunkt zu dem Produkt aus 
der Zeitdauer der Umwandlung und der Abkühlungsgeschwindigkeit 
beim Umwandlungspunkt. Bei der auch aus den Abkühlungskurven 
abgeleiteten Größenanordnung der Schmelzwärmen (bei Halogensalzen 
der Alkalien) zeigt sich eine Abnahme der Schmelzwärme mit steigendem 
Atomgewicht des Metalls und des Halogens. Doch besteht nicht die 
Regel, daß die Molekularwärmen der Salze konstant sind. Die Tem
peraturen der Schmelzpunkte bringen die Verf. in einer Tabelle, die 
gleichzeitig Aufschlüsse über die Kristallisationsdauer und die Ab
kühlungsgeschwindigkeit des betreffenden Salzes gibt. Aus den Unter
suchungen über die Umwandlungswärme folgern die Verf., daß sie sich 
in außerordentlich weiten Grenzen hält; diese kann den Betrag der 
Schmelzwärme bedeutend übertreffen und andererseits auch bis zum 
Nullwert hinuntergehen, (Ztschr. anorg. Chem. 1905. 43, 215.) 3

Über Hydratations- und 
Erhiirtungsvorgiinge. Erwiderung an Herrn E. J o r  d is . .

Von P . R o h la n d .
Verf. verteidigt seine aus Versuchen gewonnene Ansicht über die 

Hydratations- und Erhärtungsvorgänge des Portlandzementes, mit deren 
Hilfe er Fabrikationsfehler zu verbessern imstande war, gegen die von 
J o r d i s  erhobenen Einwände. (Ztschr. Elektrochem. 1905. 11, 130.) d

Molekulargewichtsbestimmung 
durch Siedepunktserhöhung im Vakuum des Kathodenlichtes.

Von F. K r a f f t  und P, L e h m a n n .
In  einer früheren Abhandlung2) wurde die Abhängigkeit der 

Siedetemperatur beim Vakuum des Kathodenlichtes für hochmolekulare 
Substanzen von der Höhe der erzeugten Dampfsäule und von der 
Molekulargröße der siedenden Substanz gezeigt. Die damaligen Be
obachtungen sind je tz t unter möglichster Vermeidung auch der kleinsten 
Fehlerquellen wiederholt und die damaligen Schlüsse bestätigt worden. 
Das früher beschriebene Siedegefäß8) mußte zu diesem Zwecke noch 
verbessert werden, was auch geschah. Die Verf. fanden, daß der Druck 
der im Vakuum aufsteigenden gesättigten Dämpfe nach oben hin ab
nimmt, und die Temperatur sich abkühlt; es ist also bei einer Vakuum
destillation durchaus nicht gleicbgiltig, in welcher Höhe man die Temperatur 
der übergehenden Dämpfe oder den Siedepunkt bestimmt. W as die 
einzelnen Versuche anbelangt, so fanden sie u. a>, daß das Quecksilber 
auch im Vakuum einen konstanten Siedepunkt hat. Es ergaben sich 
als Siedepunktsdifferenzen für Palmitinsäure, Laurinsäure und Queck
silber in demselben Apparat 28,5°, 22,2° und 22°. Die Molekular
gewichte dieser Substanzen sind aber 256, 200, 200, das Verhältnis 
derselben also, wenn Laurinsäure z. B. als Einheit angenommen wird, 
2 8 ,4 : 22,2 : 22,2. Die Allgemeinheit dieses Schlusses wurde an 
einer Anzahl weiterer Substanzen geprüft und erwiesen, so daß die 
Vorf. den Satz aufstellten, daß in einem geeichten Siedeapparat aus 
der bloßen Siedepunktserhöhung in verschiedenen Schichten der Dampf- 
sftule sofort auf die Größe des Molekulargewichtes für den gerade über
destillierten Körper geschlossen werden kann, nach einer Formel:

2) D. chem. Ges. Ber. 1899. 82, 1623.
*) D. chem. Ges. Ber. 1899. 82, 1627.

M — E X  C, wo M das gesuchte Molekulargewicht, E  die im Apparat 
stattfindenden Temperaturdifferenzen zwischen den zwei entferntesten 
Dampfschichten der im Vakuum siedenden Substanz ist. 0  is t eine 
für den Apparat ein für allemal zu bestimmende Konstante, Es wurden 
auch noch Versuche mit Molekulargewichtsbeatimmungen von Metallen 
auf Grund der früher mitgeteilten *) Erfahrungen angestellt. (D. chem. 
Ges, Ber, 1905. 38, 242.) ' 8

Zur Frage nach der Radioaktivität des Thoriums.
Von F. Z e rb  an.

Der von K. A. H o f m ann und dem Verf. erbrachte Nachweis6) 
von Uran im Monazitsande wurde von C lem en s  W in k le r  ®) aDgefochten, 
welch letzterer annahm „daß es auch Monazite ohne Urangehalt geben 
müsse“. Die auf Veranlassung von C le m e n s  W in k le r  durch B ru n c k  
angestellten Untersuchungen ergaben aber doch die Richtigkeit der vom 
Verf. gemachten Angaben. Es wurde ferner festgestellt, 1. daß der 
Monazit selbst auch uranhaltig Vorkommen kann, und 2. daß diejenigen 
Mineralien, die radioaktives Thor liefern, zugleich Uran enthalten. 
W iederum wurde bestätigt gefunden, daß in u r a n f r e i e n  Mineralien 
i n a k t i v e s  Thor vorhanden ist; daß ferner das Thorium an sich keine 
Radioaktivität besitzt, bestätigte C has. B a s k e r v i l l e 7). Durch diese 
letzteren Untersuchungen gewannen die Vermutungen, daß das Thorium 
kein einfaches Element s e i , sehr an Boden. (D. chem. Ges. Ber.
1905. 38, 557.) 3

Über das ltadiotellur. IV.
Von W . M a rc k w a ld .

Verf. stellt fest, daß das Chlorid des Radiotellurs auch durch 
schweflige Säure reduziert wird, wenn auch verhältnismäßig am schwersten. 
Das Radiotelluroxyd hat nicht die Eigenschaft eines Säureanhydrides; 
es is t in Ammoniaklösung ganz unlöslich. Verf. fand für die Abklingung
folgende Formel bestätigt: =  e"~^. I  wurde zu =  0,004559 be--1-0
rechnet, wenn t  in Tagen ausgedrückt wurde. E r fand ferner, daß die 
Intensität in 139,8 Tagen auf die Hälfte sinkt, und daß die mittlere 
Lebensdauer des Radiotelluratoms 201,7 Tage Beträgt. Durch die Be
ständigkeit dieser Radioaktivitätskonstante, die von anderer Seite be
stätigt wurde, ist bewiesen, daß das Radiotellur ein einheitlicher, 
radioaktiver Stoff und mit dem P o lo n iu m  nicht identisch ist. (D. chem. 
Ges. Ber. 1905. 38, 591.) 3

Über desmotrope Verbindungen.
Von 0 . D im ro th .

Aus den Messungen der Umlagerungsgeschwindigkeit des Phenyl- 
oxytriazolcarbonsäureesters in die desmotrope Ketoform hatte Verf. den 
Schluß gezogen, daß bei diesem Vorgänge, welcher in einer W anderung 
eines elektrolytisch abdissoziierbaren Wasserstoffatoms innerhalb der 
Molekel besteht, nicht der dissoziierte Teil des vorhandenen Enols 
reagiert, sondern daß die Verschiebung des Wasserstoffatoms in den 
elektrisch neutralen Enolmolekeln vor sich geht. Dem gegenüber hat 
G o ld s c h m id t  darauf aufmerksam gemacht, daß für diesen Reaktions
mechanismus zwei Möglichkeiten vorhanden sind, daß entweder der 
nicht dissoziierte Teil der reagierende sein kann, wie Verf. annimmt, 
oder daß beide Ionen miteinander reagieren können. Verf. geht 
nun die verschiedenen Möglichkeiten, nach denen der Mechanismus der 
desmotropen Umwandlung erklärt werden kann, durch, um endlich zu 
dem Schlüsse zu gelangen, daß die von ihm angenommene einfachste 
Erklärungsweise für die desmotrope Umlagerung auch am besten allen 
bekannten Tatsachen gerecht wird, während jede Annahme eines Zwischen
produktes, sei dies ein H ydrat oder seien es Ionen, damit in W iderspruch 
steht oder sich ihnen nur in sehr gezwungener W eise anpaßt. (Ztschr. 
Elektrochem. 1905. 11, 137.) d

Das Bunsenkalorimeter, modifiziert für Vorlesungsversuche. Von 
V. C rem ieu . (Journ. Phys. 1905. 4, 105.)

Überführungszahlen der Schwefelsäure. Von 0 . F. T o w er. (Journ. 
Chim. Phys. 1905. 3, 1 .)

Die Oberflächenspannungen einiger organischer Flüssigkeiten. Von 
J . B o lle  und P h . A. G nye. (Journ. Chim. Phys. 1905. 3, 38.)

Die Arsensäureanhydrid-Katalyse des Schwefeltrioxydes. Von E. B e r  1. 
(Ztschr. angew. Chem. 1905. 18, 252.)

Die Herabsetzung des Gefrierpunktes von Nitroglycerin. Von 
O sc a r  G u ttm a n n .  (Ztschr. angew. Chem. 1905. 18, 255.)

Über die Dissoziation des Phenochinons und Chinhydrons. Von
H. A. T o r r e y  und H. H a rd e n b e rg h . (Amer. Chem, Journ. 1905.33,167.)

*) D. chem. Ges. Ber. 1903. 86, 1690; Chem.-Ztg. Repert. 1903. 27, 153.
*) D. chem. Ges. Ber. 1903. 36. 3093, 3911; Chem.-Ztg. Repert. 1903. 27, 295.
•) D. chem. Ges. Ber. 1904. 87, 1655; Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 153.
’) Journ. Amer. Chem. Soc. 1904. 26, 922; Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 267.
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2. Anorganische Chemie.

Über die Einwirkung von Schwefelwasserstoff auf sei eilige Säure.
II. Mitteilung8). Untersuchungen über das Schwefelselen.

Von A. G u tb ie r  und J . L o h m a n n .
Auf Grund ihrer ausführlichen Untersuchungen kommen die Verf. 

zu der Annahme, daß bei der Einwirkung, von Schwefelwasserstoff auf 
selenige Säure unter keiner Bedingung eine chemische Verbindung von 
Schwefel und Selen entsteht. Es herrschen hierbei genau die gleichen 
Verhältnisse wie beim Tellur, indem immer nur' Gemische abgeschieden 
werden, und Schwefelwasserstoff als Reduktionsmittel wirken kann. Am 
Schlüsse ihrer Arbeit machen die Verf. noch einige kurze Angaben über 
das flüssige Hydrosol des Schwefelselens und über die (nur negative 
Resultate ergebenden) Versuche zur Darstellung sulfoselenigsaurer Salzo. 
(Ztschr. anorg. Chem. 1905. 43, 384.) 3-

Über den roten Phosphor.
Von R. S c h e n c k .

Unter der Bezeichnung roter Phosphor werden Substanzen zu- 
sammengefaßt, die i n ‘ihrem chemischen und physikalischen Verhalten 
stark voneinander abweichen. Das einzig gut definierte und einheitliche 
Präparat is t der zuerst von H i t t o r f  aus Blei gewonnene kristallisierte 
rote Phosphor. W ährend der Umwandlung scheint sich zunächst eine 
Auflösung von weißem in rotem Phosphor zu bilden. Geht diese Um
wandlung in Lösungsmitteln, am besten in Phosphortribromid, vor sich, 
so entstehen Präparate, die beträchtliche Mengen des Lösungsmittels 
adsorbiert enthalten, also als Gele betrachtet werden können, Es bildet 
sich so der hellrote Phosphor, der sich leicht in Luft ohne, in Ozon 
unter Leuchten oxydiert, beim Erwärmen W asserstoff und Phosphor, 
aber auch unterphosphorige Säure entwickelt und durch Ammoniak 
und andere Basen infolge des Auftretens dunkel gefärbter Polyphosphide 
(Salze eines schwach sauren, feston Phosphorwasserstoffes) schwarz 
gefärbt erscheint. Nach dem Verhalten des gelben, festen Phosphor
wasserstoffes, der ähnliche Reaktionen wie der hellrote zeigt, ist es 
wahrscheinlich, daß der rote Phosphor eine ähnlich komplizierte Molekel 
besitzt wie jener, und also wohl ein Polymerisationsprodukt des weißen 
Phosphors ist. D er hellrote Phosphor ist ein fein verteilter und des
halb sehr reaktionsfähiger roter Phosphor und verhält sich zum roten 
Phosphor des Handels wie gefällte, in Alkali lösliche Kieselsäure zu 
Quarzglas. (Ztschr. Elektrochem. 1905. 11, 117.) d

Beitrag zur Chemie der Fluoride der Schwermetalle.
Von E. B öhm .

Verf. hat in vorliegender Arbeit die von ihm neu hergestellten 
Fluoride beschrieben und die Einwirkung von Ammoniak auf diese 
untersucht. — Das Quecksilberfluorür, Hg2 F 2.4  H 2 0 .4  H F , bildet 
farblose, monokline Kristalle, die Glas ätzen und an der Luft sofort 
feucht und allmählich weiß und undurchsichtig werden. In  W asser und 
verdünnten Säuren sind sie leicht löslich. — Die Kupferverbindung, 
das Kupferfluorid CuF2 .5 H 20 .5 H F ,  bildet große hellblaue, monokline 
Kristalle, die an der Luft feucht werden und in W asser und verdünnten 
Säuren leicht löslich sind. — Das Kobaltfluorür, Co F 2 .6  H 2 0 .  5H F , 
sowie das diesem isomorphe Nickelfluorür, N iF2. 6 1I20 . B H F , bilden 
rote bezw. grüne prismatische Kriställchen von den gleichen qualitativen 
Eigenschaften wie das Kupferfluorid. Bei Einwirkung von konzentriertem 
Ammoniak auf das Quecksilberfluorür entsteht ein hellgelbes amorphes 
Pulver, H 2N .H g F , das in W asser, Salpetersäure und Schwefelsäure 
unlöslich ist, dagegen in verdünnter Salzsäure sich leicht löst. Das bei 
Einwirkung von Ammoniak auf Kupferfluorid sich bildende dunkelblaue 
schwere Öl scheidet beim Verdunsten über Kalilauge nach 4 Wochen 
lange schwarzblaue rhombische Kristalle aus, C uF2 .(NH3)4.5 H 20. 
Diese sind in W asser und verdünnten Säuren leicht löslich. Mit viel 
W asser geben sie eine schwache Trübung und zersetzen sich unter 
Ammoniakentwickelung in kochendem W asser. Auch das Nickelfluorür 
gibt mit Ammoniak ein dickes Öl, aus dem sich nach dem Ver
dünnen mit W asser und Erwärmen hellgrüne kristallinische Körper, 
5N iF 2 .6 N H 3 .8 H 20 , ausscheiden. Durch Behandeln von Kobalthydroxyd 
mit Flußsäure und Ammoniak entstanden sehr langsam hellrote Kristall
krusten, aus denen nach dem Waschen, Trocknen usw. treppenförmige, 
hellrote, mikroskopisch kleine W ürfel entstehen von der Zusammen
setzung CoF2 .2N H 4F .2 H 20. Sie sind in W asser schwer löslich, in 
verdünnten Säuren leichter. Beim Zusammenbringen von Kobaltnitrat 
mit Flußsäure und Ammoniak bilden sich sowohl dunkelgelbe kleine 
Kristalle (an den Wandungen der Platinschale), wie auch hellrote Kristall
krusten (Oberfläche). W ährend sich die roten Krusten in verdtinntor 
Säure und Ammoniak lösen, bleiben die gelben ungelöst zurück. 
Sie erwiesen sich als mikroskopisch kleine Tetraeder der Formel 
Co(NH3)6(N 03)2F. Aus dem F iltra t des anfangs erhaltenen Kristall
gemenges schieden sich nach weiterem Behandeln schöne purpurrote, 
lange, haardünne Nadeln ab. Sie sind ziemlich luftbeständig, in Wasser, 
verdünnter Salzsäure, Schwefelsäure leicht, in Alkohol und Salpeter-

*) Vergl. Chem.-Ztg. Repert. 1905. 29, 2,

säure schwer löslich. Ihre Zusammensetzung entspricht der Formel: 
0o(NH3)0H F N 03. — In einem Anhänge berichtet der Verf. noch über 
die Darstellung von Fluoriden der Kobaltamminbasen durch Umsetzung 
mit Flußsäure. Das Präparat aus Tetrammincarbonatokobaltchlorid mit 
Flußsäure bestand aus schönen dunkelroten Rhomben der Formel: 
[Co(NH3)4F 2]C1. Aus dem Luteokobaltchlorid erhielt Verf. einen Körper 
der Form Co(NH3)aFCl2 (gelbe prismatische Kristalle), wie auch aus 
dem Filtrate dieses einen zweiten von dem gleichen Aussehen, dor 
aber die Zusammensetzung Co(NH3)6F 3 zeigte. (Ztschr. anorgan. Chem.
1905. 43, 326.) .. $

Über Goldhydrosole.
Von L. V an in o .

Mit W asser verdünnter absoluter Alkohol kann nach den Ver
suchen des Verf. als Kolloidator verwendet werden. Eine alkoholische 
Goldlösung, in W asser gegossen, gab Goldhydrosolbildung in den ver
schiedensten Farbennuancen. Zum Gelingen der Reaktion ist os nötig, 
daß Goldchlorid vorliegt. (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 463.) 3

3. Organische Chemie.
Einwirkung von Amylalkohol auf Ghloraliithylalhoholat.

Von J . G adam er.
Chloraläthylalkohol, C2HC130 .C 2H60 , wurde unter mäßigem Erhitzon 

in Amylalkohol gelöst und die Lösung bei gelinder W ärme vom über
schüssigen Amylalkohol befreit. Der sirupdicke Rückstand wurde in 
Chloroform und Ligroin gelöst, nach deren Verdunsten C h lo ra la m y l-  
a lk o h o la t ,  C2HC130 .C 5H 120 ,  in seidenglänzenden Nadeln zurückblieb. 
(Arch. Pharm. 1905. 243, 80.) s

Über die Darstellung chlorhaltiger Essigsäureanhydrido.
Von T. S. P a t t e r s o n .

Zur Gewinnung chlorhaltiger Essigsäureanhydride wendet Vorf. ein 
Verfahren an, das auf folgender Gleichung beruht: 2 R .C 0 .C l-f-N a2C 03 =
2 NaCl -f- C 02 -f- (R • C0)2. 0 . Es stellte sich heraus, daß die Gegen
wart von W asser für die Reaktion wesentlich sei,-was Verf. durch nach
stehende Gleichungen der aufeinander folgenden Einzel Vorgänge daratellt:

I. 2 CHSC1. CO . CI +  2 II20  =  2 CH,C-1. COOH +  2 HCl.
II. 2 CH2CI. COOH +  NojCO, =  2 CHSC1. COO . Na +  2 H*0 4- CO..

H I. 2 CH,CI.COO.Na +  2CH;C1.C0C1 =  2 CH,Cl.CO.O.CO.CH3Cl +  2NaCI. 
'IV. NbjCOj +  2 HCl =  2 NaCl +  H a0  +  C02.
(D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 210.) 3

Über den einfachen Iiaconsiiuremothylester.
Von R. A n sc h ü tz ,

Reiner Itaconsäuremethylester schmilzt, aus Methylalkohol um- 
kristallisiert, bei 38°, er siedet bei 108° unter 11 mm, bei 208° 
unter 760 mm. Ihm kommt die Formel CjH^O* zu. Verf. ließ ihn weiter 
auf seine kristallographischen Eigenschaften hin untersuchen und berichtet, 
daß er monosymmetrisch kristallisiert; a :b :c  =  1,7372:1:1,0094, 
ß  =  100°24/ ; beobachtete Formen a =  {lOO}, o — {Oll}, n =  {lOl}. 
(D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 690.) ö

Notiz über Harnstoff.
Von R. G aze.

B a m b e r g e r  und L a n d s ie d l  teilten vor einiger Zeit») mit, daß sie 
in reifen Exemplaren von L y c o p e rd o n  B o v is ta  aus Tyrol Harnstoff 
nachweisen konnten. Verf. hat auch aus Bovisten, die in der Nähe von 
Gersfeld (Rhön) gesammelt wurden, sowohl aus reifen, wie aus unreifen 
Exemplaren H a r n s to f f  isolieren können. (Arch. Pharm. 1905. 243. 78.) s

Spaltung des Leucinäthylesters durch Paukreasferment.
Von 0. W a rb u rg .

Der E ster des razemischen LeucinB wird durch Pankreasferment 
asymmetrisch verseift; hierbei entstehen Z-Leucin und unveränderter 
d-Leucinester, (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 187.) d

Untersuchungen in der Furfuranreihe.
Von R. M arq u is .

Verf. gibt zunächst eine kurze Geschichte der Furfuranchemie und 
berichtet dann über eigene Versuche, in deren Mittelpunkt Nitro- und 
Amidofurfuran stehen. Die gewöhnlichen Nitriermethoden versagen beim 
Furfuran. Die Nitrierung gelingt nur mit konz. Salpetersäure in Gegen
w art von Essigsäureanhydrid. Das Reaktionsprodukt ist indes nicht 
Nitrofurfuran selber, sondern ein merkwürdiger Körper, der um die

NOj.C =  C H . : OH 
Elemente einer Molekel Essigsäure reicher is t !

6 HC =  CH— 0 —CO.CH,
und beim Behandeln mit Pyridin — stärkere Basen wirken zerstörend — 
Essigsäure abspaltet und unter Ringschluß in /?-Nitrofurfuran: qII.C.NO,, 
vom Sc’ melzp. 28° übergeht. Das acetylierte Zwischen- || || ‘
produkt :s t sehr labil, gibt mit W asser unter Abspaltung OII CH 
von I M ! ,  salpetriger Säure und Essigsäure den Dialdehyd \  /  
der Maleinsäure (¿HO. GH =  CH.CHO, der zwar als solcher 0  

) Monatsh. f. Chem. 1903. 24, 218,
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nicht isoliert werden konnte, von dem aber das Diazin, Dioxim und 
Dihydrazon erhalten wurden. Letzteres liefert bei der Oxydation ein Hydro- 

CH.CH=N.N.C8Hs
tetrazon: II I . HydrazinführtzumbereitsbekanntenPyridazin:

CH.CH= N,N.CeH5
CK zu dessen Darstellung die neue Methode den bekannten weit 

vorzuziehen ist. Das Pyridazin wird bei der Reduktion auf-
II | , gespalten zu Tetramethylendiamin NH 2.CH3.CH2.OH2.OH2.NH2. 
■^^Jy Mononitrofurfuran läßt sich in .der Hitze durch konz. Salpeter-

CH säure allein weiter nitrieren zu dem schon bekannten Dinitro- 
furfuran, das zufolge dieser Bildungsweise mindestens eine Nitro- 
gruppe in ß -Stellung haben muß, weshalb Verf. die ««-Konstitution, 
die H i l l  und W h ite  aufgeatellt haben, verwirft. Mononitrofurfuran 
ist auf keine W eise zum Amidofurfuran zu reduzieren. Zu letzterem 
suchte Verf. nun auf einem Umwege zu gelangen: Der Brenz-
schleimsäureäthylester wurde analog dem Furfuran mit Beihilfe von 
Essigsäureanhydrid und Pyridin nitriert und der erhaltene /9-Nitrobrenz- 
schleimsäureester zur Amidoverbindung reduziert. Diese sollte verseift 
werden und durch Abspaltung von Kohlendioxyd Amidofurfuran liefern. 
Die Verseifung gelang aber auf keine Weise. Dagegen konnte das 
Acetylderivat des /9-Amidobrenzschleimsäureesters sehr leicht in diesem 
Sinne umgewandelt werden zum acetylierten /?-Amin: Cg  q qq q jj
Die Hydrolyse dieses Derivates führte indes nicht || ||
zum Amin. Ebenso wenig gelang es, das a-Amido- HC CH
furfuran darzustellen, weder aus dem Oxim des \  /
«-Benzoylfururans mit Hilfe der B eckm annschen  0 
Umlagerung, noch aus a-Furfurylurethan. Aus diesen Versuchen dürfte 
hervorgehen, daß beide Amidofurfurane nicht existenzfähig sind. All
gemein fand Verf., daß der Forfuranring durch Angliederung positiver 
Gruppen (NH2) unbeständig wird. Negative Reste (N 02, COOH) be
dingen große Beständigkeit. D er Nitrocarbon säureester ist beständiger 
als das Nitrofurfuran, dieses beständiger als das Acetylderivat des 
Amins, das Amin selbst überhaupt nicht existenzfähig. (Ann. Chim. 
Phys. 1905. 4, 196.) <j

Zur "Konstitution der Gerbstoffe.
■Von M. N ie r e n s te in .

Verf. kam beim Studium der Spaltungsprodukte zur einstweiligen 
Ansicht, daß den Gerbstoffen der Pyrogallol- und der Bretr/katechinreihe

e in e  Muttersubstanz CO—0 —^ \  das „Tannon“, zu Grunde

läge und die Gerbstoffe selbst als Oxytannonsäuren aufzufassen seien. 
In  den Pyrogallolgerbstoffen ist dann mindestens e in  Kern als Gallus
säurerest, in den Brenzkatechingerbstoffen mindestens ein Kern als 
Protocatechusäurerest vorhanden, während der andere Kern bei den 
ersteren auch aus einem Salicyl-, Zimtsäure-, Kaffeesäurerest usw. 
bestehen kann, bei den letzteren- meist als Phloroglucyl- oder Resorcyl- 
säurerest vorhanden ist. (Ledermarkt, Collegium 1904, 397.) n

Über die Kondensation von Pseudoammoniumbasen 
mit Hydroxylamin und jp-Dimethylamidoanilin.

Von J . G ad am er.
Als Hauptergebnis der Versuche ist festzulegen: Diejenigen Pseudo

ammoniumbasen, welche durch R in g ö f f n u n g  zur Bildung von Aldehyd
oder Ketonformeln die Möglichkeit bieten, liefern mit Hydroxylamin 
und j)-Dimetylamidoanilin mehr oder weniger beständige Kondensations
produkte, so daß also auch für sie bei einer Anzahl von Reaktionen 
eine intermediäre Öffnung des Ringes anzunehmen ist. (Arch. Pharm.
1905. 243, 43.) s

¡Die Oxydation von Eiweißstoffen mit Calciumpermanganat. 
(Die Oxydation von Leim.)

Von. F r. K u ts c h e r  und M a r tin  S ch en ck . 
ü .  M itteilung10).

Die Verf. teilen mit, daß sie den bereits früher gefundenen Körper, 
den sie als Oxaluramid ansahen, je tz t als O x am id  identifiziert haben. 
(D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 455.) <J

Über die Oxydation dor Nucleinsäuren mit Calciumpermaugauat.
Von R. B u r ia n .

K u ts c h e r  und S e o m a n n  haben mitgeteilt, daß sie durch Oxy
dation der purinbasenreiehen Thymusnucleinsäure mit Calciumpermanganat 
keine Spur von Harnsäure erhalten konnten; sie waren daher „äußerst 
überrascht“ und vermuteten, daß die Harnsäure im Säugetierkörper 
nicht durch Oxydation von Purinbasen, sondern synthetisch entstehe. 
Es ist nun bekannt, daß Harnsäure durch Calciumpermanganat äußerst 
leicht und vollständig zerstört wird. K u ts c h e r  und sein Mitarbeiter
haben die Nucleinsäuren in der Siedehitze so lange mit Calcium
permanganat behandelt, bis „die Entfärbung des Permanganates während 
des Siedens erst nach einiger Zeit erfolgte“. Und dann erwarteten sie

,c) Vergl, Chem.-Ztfr, Repert. 1 9 0 4 .  28, 303,

4. Analytische Chemie.
Nachweis von Salpotersäure durch die Diphenylaminreaktion.

Von G. F r e r ic h s .
Die Diphenylaminreaktion läßt sich oft nicht anwenden, da andere 

Stoffe, wie Ferrisalze, Chromate usw., ebenfalls eine Blaufärbung der 
Diphenylaminschwefelsäure geben. E in gutes Trennungsmittel ist das 
A u s s c h ü t t e ln  d e r  S a l p e t e r s ä u r e  m it  Ä th e r . Man übergießt die 
zu prüfende Substanz' im Reagensglase mit etwa 10 ccm verdünnter 
Schwefelsäure und schüttelt mit etwa 20 ccm Äther. Nach dem Ab
setzen filtriert man 2—3 ccm von dem Äther durch ein trocknes Filter, 
fügt einige Körnchen Diphenylamin und dann vorsichtig etwa 5 —10 ccm 
konz. Schwefelsäure hinzu. Bei Gegenwart von S a lp e te r s ä u r e  tritt 
die d u n k e lb l a u e  F ä r b u n g  ein. Is t der Äther g e lb  g e f ä r b t ,  so 
kann e r ’Jod, Brom oder Chromsäure enthalten. Jod und Brom stören 
die Reaktion nicht, wohl aber Chromsäure, die gleichfalls eine dunkle 
Blaufärbung gibt. Man kann aber die Chromsäuro, zugleich auch Brom 
und Jod, leicht beseitigen, wenn man den g e lb  g e f ä r b te n  Ä th e r  
mit etwas wässeriger schwefliger Säure schüttelt und dann eine kleine 
Menge des filtrierten Äthers wie oben prüft. (Arch. Pharm, 1905.243,80.) $

noch, Harnsäure zu finden! Daß nicht Kaliumpermanganat, sondern 
Calciumpermanganat benutzt wurde, ist hinsichtlich der oxydativen 
W irkung vollkommen gleichgiltig. Zum Überflüsse hat Verf. noch 6 g 
Harnsäure genau nach dem von K u ts c h e r  und S eem an n  angewendeten 
Verfahren bei Gegenwart von etwas Natriumcarbonat in der Siedehitze 
mit Calciumpermanganat behandelt. Die vom Manganschlamm befreite 
Flüssigkeit enthielt hiernach keine Spur von Harnsäure, dagegen lieferte 
sie 2,7807 g Harnstoff und 1,3879 g Calciumoxalat. Die durch ein 
besonderes Enzym vermittelte oxydative Bildung dor Harnsäure im 
Säugetierkörper ist eine völlig außer Zweifel gestellte Tatsache, die 
durch das Ergebnis von Permanganatversuchen an Sicherheit weder ge
winnen, noch verlieren kann. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 43, 494.) co

Über Digitonin.
Von H. K i l i a n i .

Verf. führt aus, daß das von C lo e t ta  beschriebene a m o rp h e  
D ig i to n in  zweifellos e in  G e m e n g e  ist. (Arch.Pharm. 1905. 243, 5.) s

Über^-Pyrophthalone-VonE. D ü r in g . (D.chem.Ges.Ber.i505.38,161.) 
Über j)-Methyl-^-stilbazol, seine Reduktionsprodukte, und über to-Tri- 

chloroxy-^-propylpyridin. Von E. D ü r  i n g. (D. chem.Ges.Ber. 1905.98,164.)
Über den salzsauren Betainäthylester. Von A lb e r t  K o ppen . (D. 

chem. Ges. Ber. 1905. 38, 167.)
Über den iV-Camphyl-2,6-dimethyIpyrrol-3,4-dicarbonBäureester und 

seine Derivate. Von C a r l  B ü lo w . (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 189.)
Zur Kenntnis des Äthylidenphthalides. Von A. D au b e . (D. chem. 

Ges. Ber. 1905. 38, 206.)
Über Nitrile von Oxy- und Amidocarbonsäuren. Antwort auf die 

gleichbenannte Mitteilung von H. B u c h e r e r .  Von E. K n o e v e n a g e l. 
(D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 213.)

Über die Konstitution des a-Naphthindols. Von R. P s c h o r r  und
E. K u h tz . (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 217.)

Über Natracetessigester und Bildung analoger Salze in Lösungen. 
Von J . W . B rü h l  und H. S c h rö d e r . (D. chem. Ges.Ber. 1905. 38, 220.)

Über vic. wi-Xylenol und ein Tetramethyldiphenochinon. Von 
K. A u w e rs  und T h. v. M a rk o v i ts .  (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 226.)

Über Diamidoguanidin. Von G. P e l l i z z a r i  und C. C a n to n i. 
(D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 283.)

Über Benzimidazole und deren Aufspaltung. Von O tto  F is c h e r .  
(D. chem, Ges. Ber. 1905. 38, 320.)

Über Harmin und Harmalin. Von 0 . F is c h e r  und C hr. B u c k , 
(D. chem. Ges. Ber, 1905. 38, 329.)

Notiz zur Mitteilung über Chlormalonaldehyd. Von W . D ie c k m a n n  
und L. P la tz .  (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 389.)

Die Reaktion zwischen ungesättigten Verbindungen und organischen 
Magnesiumverbindungen. IV. Reaktionen mit a-Phenylzimmtsäureester. 
Von E .P .K o h le r  und G .H e r i ta g e .  (Amer.Chem. Journ. 1905. 33, 153.)

Über Pinakon-Pinakolinumlagerungen. Von S. F . A c ree . (Amer. 
Chem. Journ. 1905. 33, 180.)

Über die Konstitution der Pseudoammoniumbasen mitBerücksichtigung 
der Alkaloide und deren Umwandlungsprodukte. Von J . G a d a m e r .
(Arch. Pharm. 1905. 243, 12.)

Über das Berberin. Von J . G ad am er. (Arch. Pharm. 1905. 243, 31.). 
Über Kondensationsprodukte der Opiansäure. Von D. B ru n s . (Arch. 

Pharm. 1905. 243, 49.)
Über das Tarkoninmethyljodid und seine Beziehungen zu Kotamin 

und Hydrokotarnin, Von D. B ru n s . (Arch. Pharm. 1905. 243, 67.) 
Versuche zur Synthese des Ephedrins. Von E. S c h m id t  und

F. F la c h e r .  (Arch. Pharm. 1905. 243, 73.)
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Bestimmung 
des Quecksilbers in organischen Quecksilber Verbindungen.

Von E. K u p p  und P h . N öll.
Die Verf. haben folgendes Verfahren als zufriedenstellend gefunden:

0,8 g der Substanz (z. B. Hydrarg. salicylicum) werden mit 4 g Kalium
sulfat und B ccm konzentrierter Schwefelsäure in einem 1B0 ccm-Kölbchen 
mit 40—50 cm langem Steigrohr, welches am obern Ende trichter
förmig erweitert ist, auf dem Drahtnetze so lange zum leichten Sieden 
erhitzt, bis die Mischung wasserklar geworden ist. Man läßt 'dann 
durch das Trichterrohr, um dieses auszuspülen, B— 10 ccm konzentrierte 
Schwefelsäure in das Reaktionsgemisch einfließen, entfernt das Steigrohr, 
gibt 0,1—0,2 g Kaliumpermanganat hinzu und erhitzt noch einige 
Minuten, um dio Permanganatfärbung zum Verschwinden zu bringen. 
Nach dem Erkalten verdünnt man mit W asser auf etwa 100 ccm, fügt 
etwa 2 ccm Eisenalaunlösung als Indikator hinzu und titrie rt unter 
fortgesetztem Umschütteln mit «0-Rhodanlösung auf eintretende Braun
rotfärbung. 1 ccm ^„-Rhodanlösung ist gleich 0,01001B g Hg. (Arch. 
Pharm. 1905. 243, 1.) s

Zur Löslichkeit des Schwefelkupfers in Alkalipolysulfiden.
Von V. H a s s r e id t e r .

Da Schwefelkupfer in gelbem Schwefelnatrium löslich ist — und 
zwar in erhöhtem Maße, wenn die Bildung der Polysulfide auf trockenem 
W ege stattgefunden hat —, so kann bei der Analyse gewisser Metalle, 
Legierungen oder Erze, die neben Kupfer noch Arsen, Antimon oder 
Zinn enthalten, sich unter Umständen das Kupfer fast vollständig in 
Lösung neben den drei genannten Metallen vorfinden und so übersehen 
werden. Als einfaches Mittel, um dies zu vermeiden, empfiehlt 
Verf., die Polysulfide so lange unter stets wiederholten Zusätzen von 
(festem) Natriumsulfit zu kochen, bis die Lösung farblos geworden ist; 
hierbei werden die Polysulfide in Natriumhyposulfit und Monosulfid ver
wandelt. (Ztschr. angew. Chem. 1905. 18, 292.) ß
Über die Reduktion der Molybdiinverbindungon in schwefelsaurer 

Lösung durch Magnesium.
Von B. G la sm a n n .

Verf. fand, daß das Magnesium sowohl in schwefelsaurer, wie in 
salzsaurer Lösung die Molybdän säure quantitativ zu Molybdänoxyd redu
ziert. E r überwand so einen alten Übelstand, nämlich den der Reduktion 
m i t  Z i n k  in schwefelsaurer Lösung. (D. chem. Ges.Ber. 1905.38,604.) <5

Über eine neue 
jodometrisclie Bestimmungsmethode der Aikaliheptamolybdate.

Von B. G la s m a n n .
Die wässerige Lösung der Heptamolybdate scheidet aus einem Jodid- 

Jodatgemisch Jod aus, infolge der Hydrolyse der Heptamolybdate zu 
neutralem Salz und freier Molybdänsäure, die mit dem Gemisch analog 
den anderen Säuren reagiert. Die Reaktion geht in der W ärme schneller 
als in der Kälte vor sich. Es enspricht, zum Zwecke der quantitativen 
Analyse, nach .folgenden Zersetzungsgleichungen:

1. 3(NH4)6Mo,024 +  12H,0 =  9(NH4)aMo04 +  12II2Mo04,
2. £0KJ +  4K J03 +  12H2Mo04 =  12KsMo04 +  12JS -f  12HaO,

1 Gew.-T. (NH4)6M o,02t - f  4 H 20  0,822 Gew.-T. Jod. Aus der an
geführten Tabelle is t zu ersehen, daß diese Methode eine sehr genaue Be
s t i m m u n g  der Heptamolybdate gestattet. (D.chem.Ges.Ber, 1905.38,193.) d

Über eine neu kombinierte 
oxydimetrische Methode zur Bestimmung des Molybdäntrioxydes 

und Vauadinpentoxydes nebeneinander.
Von B. G lasm an n .

Vorausgesetzt, daß die Molybdänsäure in salzsaurer Lösung sich 
dem Magnesium gegenüber analog verhält wie dem Zink — was durch 
Analysen bestätigt ist —, muß man, wenn man aliquote Volumina der 
betreffenden Lösung von V20 5 +  Mo03 je  mit Z b k  und je  mit Magnesium 
und Salzsäure reduziert, folgende Reaktionsprodukte erhalten:

Mit Zu — V anadindioxyd +  Molybdänsesquioxyd,
Mit M g---- >- Vanadintrioxyd-{- Molybdänsesquioxyd.

W erden die letzteren Oxyde mit Permanganat titriert, so müßten nach 
folgenden Gleichungen die Vanadinsäure und Molybdänsäure bestimmt
werden können:

a1) 6V ,02 -f 5Mo,03 +  1502(i6KMn04) =  oV,06 +  10Mo081 
b) 5V2Os +  BMoaO, +  25O(I0KMnO4) =  5V20 6 +  10Mo03.

Es entsprechen nach a) 6 KMuOt =  BV2Os und 6 KMnOt — 10M o03; 
nach b) 4K M n04 =  BV20 ä und 6K M n04 =  10M o03. Die Aus
führung dieses Gedankens führte zu guten Resultaten. (D. chem. Ges. 
Ber. 1905. 38, 600.)

Zur Trennung des Silbers von Blei.
Von H j. L id h o lm .

Verf. geht von der Tatsache aus, daß das Silber durch verschiedene 
organische Verbindungen, vor allem Phenole, aus seinen Lösungen 
reduziert wird. Mit Blei aber geben die meisten schwer lösliche Phenolate;

Hydrochinon jedoch fällt Blei nicht. Sind in den Lösungen freie Mineral- 
säuren enthalten, so wird das Silber nicht quantitativ gefällt, wenn aber 
durch Zusatz von Natriumacetat keine andere freio Säure als Essigsäure 
vorhanden ist, so wird alles Silber ausgefällt. Verf. gibt eine genaue 
Mitteilung seiner Methode. (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, B6G.) <5

Eine Fehlerquelle 
bei der Bestimmung des Acetons nach der Jodoformmethode.

Von W . V au b e l und O. S c h e u e r .
Die Verf. besprechen die M e ss in g e rsc h e  Methode (die darin be

steht, daß die acetonhaltige Lösung mit S—6 -proz. Kalilauge versetzt, 
Jodlösung im Überschuß zugegeben und nach Ansäuern mit Schwefel
säure und kurzem Stehenlassen mit Thiosulfat zurücktitriert wird) und 
weisen auf eine Fehlerquelle hin, die auch schon von F ö r s t e r  und 
G y r 11) beobachtet worden ist, und die in der Einwirkung von Jod  auf 
Alkalien besteht. Um sie zu vermeiden, ist es, wie näher begründet 
w ird, notwendig, mit a r s e n ig e r  S ä u re  und nicht mit Thiosulfat 
zurückzutitrieren. (Ztschr. angew. Chem. 1905. 18, 214.) ß

Kübenanalyse nach Krause.
Von S ig m o n d .

Dieses Verfahren wurde bei einigen tausend Untersuchungen sehr 
bewährt gefunden und eignet sich trefflich für Massenanalysen, da der 
Brei in gut verschlossenen Gefäßen an kühlem Orte, und die abgekühlte 
Digestionslösung auch bei Zimmertemperatur, 20 Stunden ohne Ver
änderung haltbar ist. (Ödterr.-ungar. Ztschr. Zuckerind. 1905. 34, 45.) X
Bericht der Kommission, ernannt zur Prüfung des Kerzen Alters11) 

auf seine Brauchbarkeit als Ersatz für Filtrierpapier.
Die vom Internationalen Verein der Leder-Industrie-Chemiker er

nannte Kommission spricht sich auf Grund ihrer Versuche einstimmig 
für die Annahme der Kerzenfiltermethode aus folgenden Gründen aus:
1. W eil die Kerzenfilter keinen oder nur sehr wenig Farbstoff aus den 
Lösungen aufnehmen, 2. weil die Filtration viel rascher von statten 
geht, 3. weil keine Korrektion nötig ist, 4. weil die Kerzenfilter trotz 
höherer Anschaffungskosten billiger sind, da man sie zu mindestens 
200 Filtrationen verwenden kann. (Die Kerzenfilter-Methode ist vom 
15. März ab obligatorisch für die Filtration aller Gerbstofflösungen vor 
der Analyse nach der Vereinsmethode.) (Ledermarkt, Golleg. 1905, 49.) it

Die Kerzenfiltermethode.
Von T. G o rd o n  P a r k e r .

Die Kerzen sollten 7 cm in der Länge und 3 cm im Durchmesser 
haben, vor dem Gebrauch durch Behandeln m it 10-proz. Salzsäure gründlich 
von Eisensalzen befreit, hierauf mit W asser gewaschen und getrocknet 
werden. Ein dünner Gummiring wird um das untere Ende der Kerze 
gelegt und diese dann fest in einen Glockentrichter eingepreßt. Nach 
dem Gebrauch kann die Kerze meistens durch einfaches Bürsten und 
nachfolgendes Auswaschen mit destilliertem W asser gereinigt werden; 
zuweilen ist es notwendig, sie mit Ammoniak zu waschen. (Loder
markt, Collegium 1905, 57.) je

Zur Filterkerzenfiltrationsmethode.
Von J . P a e s s le r .

Es wird eine praktische, in der deutschen Versuchsanstalt für Leder
industrie eingeführte Anordnung der Filtrationsapparate beschrieben. 
(Ledermarkt, Collegium 1905, 66 .) a

Bemerkung über Collin.
Von J . T. W ood und S. R . T ro tm a n .

Bei der Gerbstoffbestimmung nach P a r k e r  und P a y n e 13) wird der 
Gerbstoff durch eine neutrale Lösung von „Collin“ entfernt. Nach den 
Versuchen der Verf. ist dieses Collin kein Kollagen in reiner Form, 
sondern besteht aus einem je  nach Temperatur und Zeitdauer des Er- 
hitzens wechselnden Gemische von Gelatine, Gelatosen und Peptonen. 
Die verschiedene Zusammensetzung der Collinlösung ist von Einfluß 
auf die Fällung des Gerbstoffes, da die Verbindungsverhältnisse von 
Gallusgerbsäure mit Gelatine andere sind als die mit Peptonen. P a r k e r  
bemerkt hierzu, daß der Überschuß an Collinlösung bei der Fällung 
des Tannins stets so groß ist, daß, wenn auch nur 35 Proz. der Coliin- 
substanz noch Gelatine sind, diese Menge zur Fällung des Tannins aus
reiche, daß aber Hautleim und kein Knochenleim, wie bei vorstehender 
Untersuchung, genommen werden müsse. (Ledermarkt, Colleg. 1905,40.) je

Über den Arsennachweis mit dem M a rsh  sehen Apparate. Von
G. L o c k e m a n n . (Ztschr. angew. Chem. 1905. 18, 416.)

Über eine Methode der approximativen Harnsäurebestimmung. Von 
Fr. E s c h b a u m  und J . R u h em an n . (D. pharm. Ges. Ber. 1905. 15, 46.)

Einige auf die Bestimmung der salpetrigen Säure bezügliche, in
sonderheit die T ro m m sd o rfsc h e  Methode berührende Studien. Von 
L. L e g ie r . (Pharm. Zentralh. 1905. 46, 181.) _

u) Ztschr. Elektrochem. 1903. 0, 1; Chem.-Ztg. Repert. 1903. 27, 33.
>2) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 299.
ls) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 299.
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Optische Bestimmung der Gemische von Dextrose und Saccharose. 

Von J . P i e r a e r t s .  (Ann. Pharm. 1304. 10, 459.)
Über die Gewichtsbestimmung des Opiums. Von A. P e t i t  und 

A lb e r t  P e t i t .  (Journ. Pharm. Chim. 1905. 6 . Ser. 21, 107.)
Über die Absorption des Broms durch Fettkörper. Neue Methode 

zur rationellen Bestimmung der Bromzahl. Von F. T e lle . (Journ. 
Pharm. Chim. 1905. 6 . S ir. 21, 111.)

5. Nahrungsmittelchemie.
Bestimmung des Hutterfettes neben Kokosfett in Margarine.

Von A. K irs c h  ne r.
Verf. hat das von K. J e n s e n  veröffentlichte Verfahren zur Be

stimmung des Butterfettes neben Kokosfett in Margarine, welches sich 
darauf gründet, daß die im Kokosfett hauptsächlich vorkommende 
Caprylsäure mittels Silbersulfates abgeschieden werden kann, während 
der Hauptbestandteil des Butterfettes d. i. die Buttersäure, durch das 
genannte Reagens nicht gefällt wird, wesentlich verbessert und empfiehlt 
nachstehende Arbeitsweise: In 5 g Margarine ermittelt man in bekannter 
W eise die R e ic h e r t-M e iß ls c h e  Zahl, wobei jedoch zum Verjagen 
des Alkohols kohlensäurefreie Luft und zum Lösen der Seife vollständig 
kohlensäurefreies W asser verwendet werden muß. 100 ccm des filtrierten 
Destillates titriert man mit -^-Kalilauge, versetzt hierauf mit 0,5 g Silber
sulfat, filtriert die Flüssigkeit nach 1-std. Stehen und wiederholtem Um- 
schütteln abermals und unterwirft 100 ccm des Filtrates (wie sollen 100 ccm 
Filtrat erhalten werden? D. lie f.)  nach Zusatz von 35 ccmWasser, 10 ccm 
verdünnter Schwefelsäure und von etwas Bimsstein der Destillation, 
wobei wieder 110 ccm Destillat aufgefangen, filtriert und 100 ccm des 
Filtrates mit T‘J,-Lauge titriert werden. Durch Umrechnen der ver
brauchten ccm Lauge auf 5 g Fett, erhält man die neue Zahl, welche 
denjenigen flüchtigen Säuren entspricht, deren Silbersalze in neutralen 
Flüssigkeiten löslich sind. Unter Berücksichtigung dessen, daß bei einem 
mit den Reagentien allein ausgeführten blinden Versuche das Destillat 
0,1 ccm .“„-Lauge verbrauchte, betrug bei Margarine die R e ic h e r t -  
M eißlsche Zahl im Mittel 1,16, die „neue Zahl“ 0,62; eine Margarine, 
welche 10 Proz. Kokosfett enthielt, ergab für die in 5 g enthaltenen 
0,5 g Kokosfett eine R e ic h e r t-M e iß ls c h e  Zahl von 1,64 und eine 
„neue Zahl“ von 0,22, während Margarine, welche einen Zusatz von 
10 Proz. Butterfett erhalten hatte, für die in 5 g enthaltenen 0,5 g 
Butterfett eine R e ic h e r t-M e iß ls c h e  Zahl von 2,98 und eine „neue 
Zahl“ von 2,68 aufwies. Auf Grund dieser ermittelten W erte läßt sich 
der Prozentgehalt an Butterfett in der Margarine nach der Formel 
x == 4,319 . n. Z. — 0,456 . R — 2,15, wobei n. Z. die „neue Zahl“ und 
R  die R e ic h e rt-M e iß lsc h e  Zahl bedeutet, berechnen. (Ztschr. Unters. 
Nahrungs- u. Genußm. 1905. 9, 65.) st

Beiträge zur Keuutnis 
des Baumwollsamonöles und der H ai p benschen Reaktion.

Von K. F is c h e r  und H. P e y a u .
W ie die Untersuchung von 20 Baumwollsamenölen, welche dem 

freien Verkehr entnommen wurden, zeigt, weist das 01 bezüglich der 
Jodzahl größere Schwankungen auf, als man bisher angenommen hatte, 
denn es wurden Jodzahlen von 104,8— 118,1 und Verseifungszahlen 
von 190,7—200,5 beobachtet. Nicht jedes Baumwollsamenöl gibt die 
H a lp h en sch e  Reaktion in gleicher Stärke. Denn unter den 20 unter
suchten Ölen erhielt man mit 17 Proben noch eine deutliche Rotfärbung, 
wenn 0,05—0,07 g 01 angewandt w'urden. Bedeutend abgeschwächt 
wird die H a lp h e n sc h e  Reaktion nach 6-stündigem Erhitzen des Baum- 
wollsamenöles auf 200°, wobei übrigens weder der Säuregrad, noch die 
sonstigen Eigenschaften des Öles eine wesentliche Änderung erleiden. 
Ein längere Zeit auf 250° erhitztes Baumwollsamenöl is t dagegen zur 
Fabrikation von Speisefett nicht mehr verwendbar. W eitere Versuche 
zeigten, daß weder Kaliumpermanganat noch Wasserstoffsuperoxyd imstande 
sind, die geringste Abschwächung der H a lp h en sch en  Reaktion herbei
zuführen, und ebenso wenig wird die H a lp h en sch e  Reaktion dadurch 
beeinflußt, daß man das Öl vorher mit Zink und Schwefelsäure behandelt. 
Chlor sowohl, wie auch schweflige Säure wirken jedoch so auf B&umwoll- 
samenöl ein, daß dieses keine H a lp h e n sc h e  Reaktion mehr gibt. 
W ährend ein mit schwefliger Säure behandeltes Öl nach ’/Vstündigem 
Kochen mit 90-proz. Alkohol und Trennung von letzterem inbezug auf 
Farbe, Geruch und Geschmack von einem normalen Baumwollsamenöl 
nicht zu unterscheiden ist, wird das Öl unter Einwirkung von Chlor 
dickflüssig und zeigt einen auffallenden Geruch und Geschmack, so daß 
eine Verwendung zu Speisezwecken ausgeschlossen ist. Nach obigem 
kann also ein Zusatz von Baumwollsamenöl im Speisefett nicht sicher 
durch die H a lp h en sch e  Reaktion erkannt werden, da die Verwendung 
von entsprechend inaktiviertem Öl nicht ausgeschlossen erscheint. (Ztschr. 
Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1905. 9, 81.) st

Die Bestimmung der flüchtigen Säuren im Wein.
Von K. W in d is c h  und Th. R ö ttg e n .

Nach den zahlreichen Versuchen der Verf. gelingt es bei der 
Destillation von W ein im Wasserdampfstrom nur in seltenen Fällen, in

den ersten 200 ccm Destillat die gesamte Menge der im W eine ent
haltenen flüchtigen Säuren zu erhalten. W erden dagegen 300 ccm Destillat 
aufgefangen, so erhält man auch bei Rotweinen und stark stichigen 
Weinen praktisch die gesamten flüchtigen Säuren; denn in allen Fällen 
ist der Fehler weit unter 0,01 g für 100 ccm. Die Verf. schlagen daher 
vor, die Titration der flüchtigen Säuren im W eine nicht in 200 ccm, 
sondern in 300 ccm Destillat vorzunehmen. Sollte jedoch das zur Zeit 
übliche Verfahren nur ein konventionelles sein, so müssen viel be
stimmtere Vorschriften bezüglich der Apparatur und der Ausführung 
gegeben werden. Sehr befriedigende Resultate liefert auch die indirekte 
Bestimmung der flüchtigen Säuren, und die Verf. empfehlen sie bei 
allen Untersuchungen technischer Art. Bei der Ausführung der indirekten 
Bestimmung der flüchtigen Säuren werden 25 ccm Wein, dessen Gesamt
säure man in bekannter W eise erm ittelt, auf dem W asserbade auf 3 
bis 5 ccm eingedampft. Den Eindampfrückstand löst man in 25 ccm 
heißem W asser, verdampft abermals auf 3—5 ccm, nimmt wieder mit 
W asser auf und dampft ein drittes Mal ein. Die Titration des schließlich 
in 25 ccm heißem W asser gelösten Eindampfrückstandes erfolgt in be
kannter Weise. (Ztschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1905. 9, 70.) st

Hie Süßstoffe verschiedener Liköro.
Von E. P a ro w  und E. E l l r o d t .

In letzter Zeit wurde die ungerechtfertigte Forderung gestellt, 
daß bei der Herstellung von Likören die Verwendung von Stärkezucker 
deklariert werden soll. Vom gesundheitlichen Standpunkte liegen keine 
Gründe für die Verwendung von Kapillärsirup vor, ebenso ist vom ökono
mischen Standpunkte aus die Verwendung von Stärkezucker nicht nutz
bringender als die von Rübenzucker, dagegen wird die bei manchen 
Likören beliebte Dickflüssigkeit durch den Zusatz von Stärkezucker 
erreicht. Die Verf. haben nun durch eine Reihe von eingehenden 
Analysen von echten holländischen Likören nachgewiesen, daß diese 
gleichfalls 10—15 Proz. Stärkezucker enthalten. Außordem wurden von 
diesen Likören und einem angesehenen deutschen Produkte das spez. 
Gewicht, der Alkoholgehalt, die Polarisation und der Rohrzucker be
stimmt und die Resultate in Tabellen zusammengestellt. (Ztschr. 
Spiritusind. 1905. 28, 63.) q

Piment des Kleinhandels.
Von P. Süß.

Der Piment des Kleinhandels ist vielfach mit einer eisenoxydhaltigen 
Farbe (roter Bolus oder Ocker) gefärbt. Man kocht etwa 5 g mit 
5 ccm 25-proz. Salzsäure im Reagensglase ungefähr J/ 2 Min., gießt in 
einen anderen Reagierzylinder ab, verdünnt mit etwas W asser und prüft 
mit Ferrocyankalium. (Pharm. Zentralh. 1905. 46, 159.) s

Die Vergiftungen durch Rahmkuchen. Von L. H u g o u n e n q .  
(Journ. Pharm. Chim. 1905. 6 . Ser. 21, 97.)

Verfälschung von Nahrungsmitteln durch gepulverte Mandelschalen. 
Von E u g . C o llin . (Journ. Pharm. Chim. 1905. 96, 101.)

Entstehung des Farbstoffes der W eintrauben und gewisser Früchte; 
Mittel zur Erhöhung der Beständigkeit des W eintraubenfarbstoffes im 
Wein. Von E. C ro u z e l .  (Repert. Pharm. 1905. 3. Sér. 17, 59.)

6. Agrikulturchemie.
Bio Isolierung der Kolloidsubstanzen des Bodens.

Von B. S jo llem a .
Da es bei der Bodenanalyse von hoher Bedeutung ist, die Rolle 

der kolloidalen Bodenbestandteile und der nicht verwitterten Mineral
fragmente bei der Pflanzenernährung kennen zu lernen, so will Verf. 
die kolloidalen Bodenbestandteile auf mechanischem W ege isolieren. 
Sein Verfahren ist folgendes:'Böden, welche viel Sand (bezw- unverwitterte 
Mineralfragmente) enthalten, werden in einem Mörser mit W asser zer
rieben. Die Flüssigkeit wird, nachdem sie kurze Zeit der Ruhe über
lassen ist, abgegossen. Diese Behandlung wird mehrmals wiederholt. 
Beim Zerreiben müssen die Körner möglichst wenig zerkleinert werden. 
Die abgegossene Flüssigkeit wird auf dem W asserbade beinahe zur 
Trockne eingedampft. Nachdem der Rückstand im Exsikkator weiter 
getrocknet worden ist, wird er in einer Mischung von Bromoform und 
Chloroform vom spez. Gew. 2,5 während 2 oder 3 Min. zentrifugiert. 
Der größte Teil des noch in dem abschlämmbaren Teilo vorkommenden 
Quarzes wird dabei ausgeschleudert. Nach einigem Stehen wird die 
Flüssigkeit aus dem Rohre gegossen und filtriert; das F ilter wird mit 
Äther nachgewaschen und getrocknet. Um die nach dem erstmaligen 
Zentrifugieren noch an den kolloidalen Bestandteilen festhaltenden feinen 
Quarzkörner zu entfernen, wird das vom Filter Entfernte mit wenig 
W asser angefeuchtet, einige Zeit im Mörser gut zerrieben und dann 
auf dem W asserbade eingedampft und getrocknet. Es wird dann wieder 
während 2— 3 Min. in der Chloroform- und Bromoformmischung zentri
fugiert. Man macht durch Zusatz von Chloroform hierbei das spezifische 
Gewicht der Flüssigkeit so niedrig (2,32), daß die Kolloidsubstanzen 
nach dem Zentrifugieren nachgerade schwebend oder schwimmend 
bleiben. Die Methode muß noch weiter verbessert werden. (Journ. 
Landwirtsch. 1905. 53, 70.) co
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Anwendung von Farbstoffen bei Bodeuuntersuchungon.

Von B, S jo lle m a .
E s is t eine bekannte Tatsache, daß Farbstoffe mit Kolloidsubstanzen 

unlösliche Verbindungen bilden. Man kann diesen Färbeprozeß als eine 
Bildung unlöslicher, kolloidaler, gefärbter Verbindungen in oder auf der 
Faser betrachten. Die Faser selbst ist eine Kolloidsubstanz. Verf. 
prüfte nun, ob die Kolloidsubstanzen des Bodens sich färben lassen, um 
sie dadurch von den Quarzkörnern und unverwitterten Mineralfragmenten 
zu unterscheiden. In  der Tat lassen sich die Kolloidsubstanzen des 
Bodens sehr leicht mit wässerigen Lösungen verschiedener Farbstoffe, 
wie Fuchsin, Methyl violett, Methylenblau usw. färben, ohne Anwendung 
irgend eines Zusatzes. W enn man einige Gramm eines lehmigen oder 
tonigen Bodens mit solchen Farbstofflösungen schüttelt, so entfärbt sich 
die Flüssigkeit; die Kolloidsubstanzen färben sich, und die Quarzkörner 
bleiben ungefärbt. Sandböden nehmen nur wenig Farbstoff auf. Wenn 
man sich nun nach diesem Prinzipe von verschiedenen Böden syste
matisch eine Reihe mikroskopischer Vergleichspräparate herstellt, so 
kann man , dann vielleicht auch durch Behandlung anderer Böden mit 
Farbstoff und durch Vergleichen der erhaltenen Präparate mit dem 
Schema auf diesem W ege zu einer quantitativen Bestimmung der Kolloid
substanzen des Bodens gelangen. Da sich- außerdem Kieselsäure, Ton
erde, Aluminiumsilicate gegen verschiedene Farbstoffe verschieden ver
halten, so lassen sich aus dieser Erscheinung weitere Gesichtspunkte 
für die Ausarbeitung einer quantitativen Bestimmungsmothode gewinnen. 
(Journ. Landwirtsch. 1905. 53, 67.) aj
Über einigo Eigentümlichkeiten der Ürwaldböden Ostusambaras.

Von V o sse ie r .
Der Reichtum an Pflanzenarten im Urwalde Ostusambaras und die 

Fülle von Vegetationsformen erweckt unwillkürlich den Eindruck, als 
biete sich hier Gelegenheit zur Entfaltung auch einos reichen Tierlebens. 
Es scheinen also für eine ausgebreitete Humusbildung die besten Be
dingungen gegeben zu sein. Genügend modernde Substanz ist vor
handen, und auch die übrigen Forderungen, Luft- und Bodenfeuchtig
keit usw., sind erfüllt. Trotzdem fehlt Humusbildung mit wenigen Aus
nahmen fast gänzlich. Verf. begründet diese Erscheinung mit der 
beschleunigten Verwesung und der stärker oxydierenden Luft in den 
Tropen. Auch fehlen die niederen Bodenbewohner, dio, wie festgestellt 
ist, den Salpeterstickstoff vermehren, die Phosphorsäure löslicher machen, 
den Gehalt an kohlensaurem Kalk erhöhen, aber auf Kali ohne Einfluß 
sind. Außerdem ist ein fast völliger Mangel an bodenlockernden Sub
stanzen vorhanden, wie Insekten, deren Larven, vor allem aber Regen
würmer. Verf. ist der Ansicht, daß in dieser Beziehung etwas 
geschehen kann und muß, um humosen Boden zu erzielen. (Nach einges. 
Sonderabdruck aus der „Usambara-Post 1904, Nr. 33.) c

Behandlung der Baumwollböden.
Von W . S c h e llm a n n .

Verf. rät für Gegenden, die sich zum Baumwollanbau eignen, nicht 
zwei Ernten dieser Fruchtsorte unmittelbar aufeinander folgen zu lassen, 
da der Boden dabei zu sehr der Sonne ausgesetzt und vom Regen aus
gewaschen wird. Die Auswahl des richtigen Düngers für einen Baum- 
wollboden bietet eine ziemlich schwierige Frage, so daß es eingehender 
Versuche und Beobachtungen bedarf, um das für den speziellen Fall 
Richtigste und Lohnendste zu finden. Phosphorsäure, Stickstoff und Kali 
in geeigneter Form sind die wichtigsten Nährstoffe fürBaumwollerzeugung. 
Verf. gibt nach zahlreichen Versuchen sehr wertvolle Anhaltspunkte. 
W urde der Dünger in Gräben eingebracht oder ausgestreut, so zeigten 
sich keinerlei Unterschiede bei reichlicher Düngung, bei schwacher Düngung 
dagegen ist das Einbringen in Gräben zu empfehlen. Kunstdünger 
werden am besten mit einer genügenden Menge Erde gemischt angewandt. 
Allzu tiefes Einbringen des Düngers ist zu vermeiden. Die Nachwirkung 
einer starken Düngung war noch nach drei Jahren bemerkbar. Zwischen
kulturen, besonders Gründüngung mit Leguminosen, bedingen aus
gezeichnete Ernten von Baumwolle, da diese ein ausgesprochenes Stick
stoffbedürfnis zeigt. (D. Pflanzer 1905, No. 1.) y

Zwei Baumwollkrankkeiten. Immune Baumwollsorten.
Von V o sse ie r .

Verf. bespricht zwei Krankheiten, die im verflossenen Jahre außer
ordentlich heftig auftraten, deren Charakter aber noch nicht genau fest
gestellt ist. Dio S te n g e lb r ä u n e  äußert sich in unregelmäßig begrenzten, 
ungleich großen, braun bis braunschwarzen Rindenflecken an den Haupt
trieben der Baumwollstaude. Die Nachforschungen nach einem etwaigen 
E rreger dieser Krankheit waren bis je tz t erfolglos. Pilze und Bakterien 
fanden sich allerdings bei mikroskopischer Untersuchung. Die B l a t t r o t 
f le c k e n k r a n k h e i t  zeigt sich in einem blassen, mit scharfor zackiger Grenze 
gegen den Innenteil abstechenden Blattrand, im weiteren \  erlaufe erhält 
dann das B latt erst dunkelrote unregelmäßige Flecken, später mehr oder 
weniger gleichmäßige Rotfärbung, mit der oft eine V erkrümmung der 
Blattfläche verbunden ist. Mit dem bald folgenden Absterben der 
Blätter tr itt  gewöhnlich eine Umwandlung dieser Farbe durch leuchtendes 
Rot in gelb ein. Man glaubt, daß diese Krankheit auf eine indirekte

Schädigung von tierischen und pflanzlichen Schädlingen zurückzuführen 
ist. Im m u n  oder wenigstens te m p o rä r  im m un w ar gegen erwähnte 
K rankheiten d ie R ie se n b a u m w o lle . Sie litt weder unter demüngeziefer, 
noch unter den Krankheiten, wurde nachweislich mit bestem Erfolge drei
jährig kultiviert und verspricht qualitativ wie quantitativ die besten 
Ernten. (Nach einges. Sonderabdruck aus der „Usambara-Post“. Mitt. 
aus dem biol.-landw. Inst. Amani. 1904.) c

Rübendüngungsyersuche.
Von A n d r l ik ,  S ta n e k  und M ysik .

Die umfangreiche Abhandlung (25 S.), auf deren sehr interessanten, 
an Zahlenangaben überreichen Inhalt verwiesen werden muß, betrifft 
hauptsächlich den Einfluß der verschiedenen Düngemittel auf Monge und 
Beschaffenheit der Asche in den Rüben und den einzelnen Rübenteilen; 
in vielen Fällen traten deutliche Beeinflussungen hervor, nur selten aber 
annähernd proportionale, so daß bestimmte Folgerungen für die Praxis noch 
nicht gezogen werden können. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1905. 29, 261.) /

Über Keimlingsliranliheiten der Rüben.
Von H i l t n e r  und P e te r s .

Der Aufsatz enthält eine kurze zusammen fassende Darstellung der 
einschlägigen umfangreichenUntersuchungsorgebnisse. (Ztschr. Zuckerind.
1905. 55, 165.)

Krankheiten und Schädiger der Zuckerrübe 1904.
Von S t i f t .

Neben den alljährlich wiederkehrenden Schäden sind 1904 noch 
besonders hervorgetreten: 1. solche durch die Milbenspinne, Tetranychus 
telarius (empfindlich gegen Nässe, zu bekämpfen durch Tabakextrakt);
2. solche durch gewisse Arten Herz- und Trockenfäule (wobei einige 
Male in erkrankten Geweben Leuconostoc mesenterioides, dem Erdboden 
entstammend, gefunden w urde); 3. solche durch Blattbräune, verursacht 
von Sporid. putrefaciens; 4. solche durch Gürtelschorf (nicht gefährlich, 
nichtvonEnchyträidenherrührend). (Österr.Ztschr.Zuckerind.i905.3-1,9.) ).

Das Zuckerrohr in Westindien.
Von M o rris .

W ie dieser hervorragende Kenner der tropischen Agrikultur ge
legentlich des 5. Westindischen Landwirtschaftlichen Kongresses mit
teilte, haben H a r r i s o n ,  B o v e ll ,  W a t ts ,  C o u s in s  u. A. ihre Unter
suchungen über die Züchtung, Pflege und Düngung des Rohres, sowie 
über Natur und Bekämpfung seiner pflanzlichen und tierischen Feinde mit 
Erfolg fortgesetzt, und die Früchte dieser Studien dürften binnen wenigen 
Jahren zu voller Reife gelangen. (Internat. Sugar Journ. 1905. 7, 123.) ).

Das Zuckerrohr in Hawaii.
Von E c k a r t .

Verf. hat eine große Anzahl neuer Rohrarten geprüft und unter 
ihnen viele gefunden, die einen erheblich größeren Ertrag und Zucker
gehalt auf weisen als die bisher benutzten; die Versuche werden nun 
im großen weiter fortgesetzt. (Internat. Sugar Journ. 1905. 7, 132.) X

Das Zuckerrohr in Queensland.
Von M axw ell.

Die Züchtungs-, Düngungs- und Bewässerungsversuche haben auch 
in Queensland schon merkliche Fortschritte gezeitigt und stellen weitere 
in sichere Aussicht; besonders soll auch versucht werden, unmittelbar 
mit den Pflanzern in Verbindung zu treten, um ihnen die Vorteile der 
neueren Methoden ad oculos zu demonstrieren. Vergleichende Versuche 
zur Konservierung von Rohrsäften haben gezeigt, daß in dieser Hinsicht 
g ro ß e  V o r s ic h t  bei Fällung eines Urteils nötig ist. 1 Proz. Form
aldehyd genügt n i c h t ,  während 4 ccm Bleiessig oder 0,01 g Sublimat 
auf 100 ccm die Säfte bis 72 Std. unverändert erhalten. (Internat. 
Sugar Journ. 1905. 7, 138.) A

Zuckerrohrbau und Zuckerfabrikation in Mauritius. (Internat. Sugar 
Journ. 1905. 7, 116.)

Zuckerrohrbau in Jamaica. (Internat. Sugar Journ. 1905. 7, 121.)
Kalidüngung zu Samenrüben. V onB riem . (Österr. Ztschr. Zuckerind.

1905. 34, 28.)
Beförderung der Anfangsentwickelung der Rübe. Von C s e rh i t i .  

(Österr. Ztschr. Zuckerind. 1905. 34, 35.)

7. Pharmazie. Pharmakognosie.
Über Ameisensäure.

Von E. R upp .
Seit einiger Zeit wird für technische Zwecke Ameisensäure in 

großer Menge nach dem G o ld sc h m id tse h e n  Patentverfahren durch 
Einwirkung von Kohlenoxyd auf gepulvertes Ätznatron gewonnen. Die 
aus Natriumformat in Freiheit gesetzte Säure läßt sich für pharmazeutische 
Zwecke leicht reinigen. Die Säure war etwas chlorhaltig und trübte 
sich beim Vermischen mit W asser, anscheinend herrührend von einer 
Ausscheidung von Schwefel, dessen Herkunft aus der Patentschrift nicht 
ersichtlich ist. Zur Entfernung des Schwefels, welcher in der offizinellen
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25-proz. Säure Dicht löslich ist, verdünnt man auf das spez. Gew. 1,063, 
läßt 1—2 Tage absitzen und filtriert von der ansgeBchiedenen Trübung 
ab. Zur Entfernung, des Chlors versetzt man die konzentrierte Säure 
m it etwa 1 g Bleiglätte für 1 1, schüttelt während 24 Std. öfters um, 
destilliert dann aus einer Glasretorte im Sandbade ab , verdünnt ent
sprechend und filtriert. (Arch. Pharm. 1905, 243, 69.) S

Eine Probe 
des Urotropins (Hexamethylentetramins) auf Reinheit.

Von A. W öhlk .
Verf. hat im N e ß le r  sehen Reagens ein vorzügliches Mittel gefunden, 

um die Reinheit des Urotropins zu bestimmen. Bekanntlich gibt das 
Hexamethylentetramin in keiner W eise durch Sieden mit Natronlauge 
Stickstoff in Form von Ammoniak ab. Beim Destillieren von 1—2 g 
Hexamethylentetramin M erck  mit Natronlauge und Aufsammlung des De
stillates in 25 ccm Chlor wasserstoffsäure wurden bei der jodometrischen
Säuretitrierung 24,92—25,02 ccm -^-Thiosulfat verbraucht. Es wurde 
aber gefunden, daß diese Differenz nicht dem Ammoniak zugeschrieben 
werden konnte, denn selbst beim längeren Sieden des N eßl ersehen Reagens 
mit Hexamethylentetramin zeigte sich weder eine gelbbraune Farbe, noch 
die Ausscheidung eines Niederschlages. Da nun Formaldehyd beim' 
Erwärmen stark reduzierend auf eine ammoniakalische Silberlösung 
wirkt, so durfte man erwarten, daß diese Verbindung reduzierend auf das 
N eßlersche Reagens einwirken konnte; es hat sich gezeigt, daß dies auch 
der Fall ist. Selbst eine äußerst schwache Lösung von Formaldehyd 
ruft bei gewöhnlicher Temperatur eine braune Farbe hervor, spätor aber 
eine Trübung von metallischem Quecksilber. Der Paraformaldehyd 
(Trioxymethylen) gibt gleichfalls bei gewöhnlicher Temperatur mit dem 
N eß lerschen  Reagens eine Ausscheidung von metallischem Quecksilber. 
Wenn also Hexamethylentetramin in W asser gelöst, beim Sieden mit 
dem N eß le rsch en  Reagens nicht eine braune Farbe oder eine Aus
scheidung von metallischem Quecksilber hervorruft, so darf man mit 
Sicherheit schließen, daß diese Verbindung keine Spur von Ammoniak
salzen — Amiden oder Paraformaldehyd — enthält, eben die wichtigsten 
Verunreinigungen, auf welche man das Hexamethylentetramin prüfen 
muß. (Arch. Pharmaci og Chemi 1905. 12, 83.) h

Fucol.
Von G. F e n d le r ,

Fucol ist das von den „Deutschen Fucolwerken“ als Lebertranersatz in 
den Handel gebrachte Präparat, hergestellt durch Behandlung zerkleinerter 
und bis zur leichten Zerreibbarkeit gerösteter jodhaltiger Meeresalgen mit 
Sesamöl. Das untersuchte Fucol war von gelbgrüner Farbe, besaß einen 
schwachen aromatischen Geruch und öligen, etwas kratzenden Geschmack. 
K o n s ta n te n  und Reaktionen stimmten mit denen des Sesamöles Überein. 
Im Gegensatz zu A u f r e c h t14) konnte Verf. die Anwesenheit von Jod 
nachweisen, aber nur in s e h r  g e r in g e n  S p u re n . Der Gehalt betrug 
schätzungsweise 0,00005 bis 0,0001 Proz. Die Emulsionsfähigkeit des 
Lebertrans wird vom Fucol bei weitem nicht erreicht; l e t z t e r e s  u n t e r 
s c h e id e t  s ic h  in  s e i n e r  c h e m is c h e n  Z u s a m m e n s e tz u n g  u n d  
in  s e in e m  p h y s ik a l i s c h e n  V e rh a lte n  k a u m  vom  S esam ö l. 
(Apoth,-Ztg. 1905. 20, 153.) 5

Stovain.
Von F. Z e rn ik .

Das unter diesem Namen in die Therapie als Cocainersatzmittel 
eingeführte Lokalanästhetikum ist das C h lo rh y d ra t  d e s  B e n z o y l-  
f t t h y l d  i m  e t h y l  a m in .o  p r  o p a n  o 1 s. Es is t ^(CH^j.HCl 
der erste therapeutisch angewandte Repräsentant aus I
der Reihe der tertiären Aminoalkohole. Ein weißes CIi2
kristallinisches Pulver vom Schmelzp. 175°, leicht r  TT _ p _ n  r n n  TT ' 
löslich in W asser und Methylalkohol, schwerer in 2 6 i 8 5
Alkohol, fast unlöslich in Äther. Das S to v a in  gibt CH3
in wässeriger Lösung die bekannten Alkaloidreaktionen; in s b e s o n d e r e  
s in d  d ie  C o c a in re a k tio n e n  f a s t  i d e n t i s c h  m i t  d e n e n  d e s  
S t  o v a in  s. Charakteristisch ist folgende Reaktion: W erden 0,05 g Stovain 
mit 1 ccm eines Gemisches aus gleichen Teilen Salzsäure und Salpetersäure 
auf dem W asserbade vorsichtig eingedampft, so hinterbleibt ein farb
loser, stechend riechender Sirup. Auf Zusatz von 1 ccm alkoholischer 
Kalilauge tritt beim abermaligen vorsichtigen Eindampfen ein an Frucht
äther erinnernder Geruch auf. (Apoth.-Ztg, 1905. 20, 174.) s

Antipositin.
Von F. Z e r n i k .

Es wird in flachen Blechdosen von 55 g Inhalt von der Firma 
W a g n e r  & M a r l ie r  als „bestes und natürlichstes Mittel gegen Kor
pulenz, absolut unschädlich“ in den Handel gebracht. Es ist ein gelbliches 
Pulver, unter Aufbrausen in W asser löslich. Mit Äther ließ sich eine 
gelbe, fettähnliche Substanz entziehen, zu wenig für eine nähere Unter
suchung; das Zurückbleibende war rein weiß. Es erwies sich als ein Ge
misch aus Weinsäure, Zitronensäure, Chlornatrium, Natriumbicarbonat 
oder trocknem Natriumcarbonat und einer geringen Menge eines Kalium- 
salzes einer der genannten Säuren. (Apoth.-Ztg. 1905. 20, 187.) s 

“} Chem.-Ztg. Repert. 1905, 39, 15.

Ein neues Physostigminpräparat für die Augenpraxis (Eserinöl).
Von E. W ild .

Physostigm. salicyl. wird fein zerrieben, bei 100° konstant getrocknet. 
J e  0,2 g werden im absolut trocknen Glaskölbchen mit 40 g feinstem 
Olivenöl kräftig durchgeschüttelt und dann im Trockenofen allmählich auf 
150— 158° erhitzt. Bei etwa 150° beginnt die Lösung des Eserins, 
und bei 158° tr itt nach 2—S-maligem Umschütteln v ö l l ig  k la r e  
L ö s u n g  ein. Ein Erhitzen ü b e r  160° ist wegen der leichten Zer
setzbarkeit des Alkaloides zu vermeiden. Nach dem Erkalten opalisiert 
die Lösung etwas, sie ist absolut steril und w irkt sofort und schmerzlos. 
(Pharm. Ztg. 1905. 50, 208.) s

Bioferrin.
Von F. Z e r n ik .

Als „ B io fe r r in “ bringt die Chemische Fabrik K a lle  & Co. ein 
flüssiges Hämoglobinpräparat in den Handel, Die Darstellung erfolgt 
in der Weise, daß gekühltes, frisches, tuberkelfreies Ochsenblut nach 
dem Defibrinieren durch Behandeln mit Äther von den ätherlöslichen 
Bestandteilen befreit wird. Das vom Äther getrennte hämoglobinhaltige 
Serum wird mittels Durchsaugens eines völlig reinen, sterilisierten Luft
stromes vom zurückgehaltenen Äther befreit und schließlich mit 20 Proz. 
Glycerin und 4 Proz. aromatischer Tinktur versetzt. Eine blutrote 
Flüssigkeit von angenehmem Geruch und Geschmack. Spez. Gew. 1,081 
bei 15°. Es wurden gefunden 2,4 Vol.-Proz. Alkohol, 16,8 Proz. Glycerin 
(wasserfrei). Andere Konservierungsmittel, insbesondere Formaldehyd, 
waren nicht nachweisbar. Die bakteriologische Untersuchung ergab 
außer dem indifferenten Micrococcus condicans (und vereinzeltSarcina flava) 
k e in e r le i  M ik ro o rg a n is m e n . Die Abwesenheit pathogener Bakterien 
wurde auch durch Tierversuche bestätigt. (Apoth.-Ztg. 1905. 20, 161.) 5

Quantitative Analyse einiger neuerer Verbandstoffe.
Von W . F r e s e n iu s  und L. G rü n h u t,

Die quantitative Bestimmung von Vioform, d. i. Jodchloroxychinolin 
Cr,H4N(OH)ClJ, gründet sich darauf, daß der Körper in alkoholischer 
Kalilauge leicht löslich ist und aus dieser Lösung beim Neutralisieren 
mit Salpetersäure wieder abgeschieden wird. Handelt es sich um die 
Prüfung von Vioformgaze, welche als Ersatz für Jodoformgaze in den 
Handel gebracht w ird, so bringt man 6 — 8 g  der zusammengerollten 
Gaze in den S oxh le tschen  Extraktionsapparat, übergießt sie hier vor
sichtig so mit alkoholischer ^-Kalilauge, daß zwar die Gaze mit der 
Lauge bedeckt -ist, daß die letztere jedoch nicht durch den seitlich an- 
geschmolzenen Heber abfließen kann. Nachdem die alkoholische Kali
lauge 2 Std. auf die Vioformgaze eingewirkt hat, wird der „Soxhlet“ 
mit einem mit 75 ccm Alkohol beschickten Kölbchen verbunden und 
die Extraktion unter Erhitzen noch mehrere Stunden fortgesetzt. Den 
Inhalt des Kölbchens, welcher je tz t das gesamte Vioform enthält, ver
dünnt man mit der 10-fachen Menge W asser, setzt einige Tropfen 
Phenolphthaleinlösung und so viel etwa 4-proz. Salpetersäure hinzu, bis 
Entfärbung der Flüssigkeit eintritt. Das abgeschiedene Vioform wird 
auf einem gewogenen Filter gesammelt und nach dem Auswaschen mit 
kaltem W asser bei 100° getrocknet. Zur Identifizierung des Vioforms 
erhitzt man etwa 0,4 g des gefällten und getrockneten Körpers mit der 
40-fachen Menge einer vollständig trocknen, aus 2 T. Kaliumnitrat und
1 T. Soda bestehenden Mischung bis zum ruhigen Schmelzen und be
stimmt in der wässerigen Lösung die Halogene durch Titration mit 
Rhodanammonium, wobei die mit Silbernitratlösung und Salpetersäure 
versetite Lösung vor der Titration zur Entfernung etwa vorhandener 
salpetriger Säure auf dem W asserbade erwärmt wird. W ährend zur 
Bindung dor im Vioform vorhandenen Halogene theoretisch 70,69 Proz. 
seines Gewichte's an Silber erforderlich sind, ergab die Analyse der 
Vioformgaze 68,94—69,85 Proz. — Ein unter dem Namen „Ektogan“ als 
W undstreupulver in den Handel gelangendes Präparat enthielt im Gegen
satz zu den früher zu medizinischen Zwecken empfohlenen anorganischen 
Superoxyden, welche sich bekanntlich kein besonderes Vertrauen erworben 
hatten, den Angaben des Lieferanten gemäß 50,46 Proz. Zinksuperoxyd, 
entsprechend 8,29 Proz. aktivem Sauerstoff; außerdem konnten in dem 
Ektogan 3,26 Proz. Kohlensäure und 34,43 Proz. Zinkoxyd nachgewiesen 
werden, während der an 100 Proz. fehlende Rest aus W asser besteht. 
Den aktiven Sauerstoff im Ektogan kann man durch Titration des mit 
Schwefelsäure von 1,12 spez. Gew. übergossenen Präparates mit Kalium
permanganat oder gasvolumetrisch mittels des W a g n e r-K n o p se h e n  
Azotometers bestimmen. Da Zinksuperoxyd mit verdünnter Schwefel
säure in der Kälte keinen Sauerstoff entwickelt, so ist unter Anwendung 
des genannten Azotometers auch eine gesonderte Bestimmung der Kohlen
säure möglich, indem das Superoxyd zunächst m it verdünnter Schwefel
säure versetzt und erst nach der Ablesung des Volumens der Kohlen
säure mit Kaliumpermanganat in Wechselwirkung gebracht wird. Handelt 
es sich um die Untersuchung vonEktogangaze, so kommt selbstverständlich 
nur das gas volumetrische Verfahren in Betracht. Hierbei stopft man 
5— 6 g der in kleine Stücke zerschnittenen Gaze in dem äußeren Raume 
des Entwickelungsgefäßes des Azotometers fest, durchfeuchtet sie mit 
W asser, gießt hierauf 6 0 -ccm verdünnter Schwefelsäure von 1,12 spez.
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Gewicht darüber und befördert die Austreibung der Kohlensäure durch 
entsprechende Bewegung des Gefäßes. Sobald die Kohlensäure entwichen 
ist, wird der innere Teil des Entwickelungsgefäßes mit 10 ccm 5-proz. 
Kaliumpermanganatlösung beschickt, und hierauf das letztere mit den 
Büretten des Azotometers verbunden. Das Entwickelungsgefäß wird 
jetzt in bekannter W eise gekühlt, das Flüssigkeitsniveau in den Büretten 
sodann auf 0 eingestellt, und die KaliumpermanganatlÖsuDg durch Neigen 
des Entwickelungsgefäßes mit der Gaze in Berührung gebracht, wobei 
man dasselbe so lange sanft schüttelt, als noch eine Vermehrung des 
Gasvolumens in der Bürette stattfindet. I s t nach abermaliger Kühlung 
dos Entwickelungsgefäßes Temperaturaupgleich eingetreten, so wird das 
Gasvolumen abgelesen. Unter der Annahme, daß 1 1 Sauerstoff bei 
0° C. und 760 mm Druck 1,429 g wiegt, ist der Gehalt an Zinksuperoxyd 

0,000569675 v (B -b ) , . . , _
X =  (1 +0,00366 t X  Einwage’ Wobel V =  abgelesenes Gasvolumen in 
ccm, t  =  Temperatur, B =  Barometerstand und b =  Tension des 
Wasserdampfes bedeutet. (Ztschr. anal. Chem. 1905. 44, 25.) st

Darstellung von Mel depuratum.
Von H. L ey .

Nach einer Reihe von Versuchen ergab sich folgendes Verfahren 
als sehr empfehlenswert: Man löst 100 T. Honig warm in 50 T. W asser 
und fügt 20 T. Spiritus hinzu. Nach völligem Abkühlen setzt man so viel 
Kalkwasser hinzu, daß die Flüssigkeit neutral oder schwach alkalisch 
reagiert; es wird dann ein absolut blankes Filtrat erhalten. Bei Honigen 
mit geringem Säuregehalt braucht der KaLkgehalt nicht entfernt zu werden, 
andernfalls versetzt man mit einer 0,5-proz. Oxalsäurelösung bis zur 
schwach sauren Reaktion. Den Spiritus gewinnt man durch Abdestil
lieren wieder und dampft das F iltrat zur richtigen Konsistenz ein. 
(Pharm. Ztg. 1905. 50, 207.)

Daß ein Präparat, bei dem in angegebener Weise mit Oxalsäure (!) gearbeitet 
wird, zu pharmazeutischen Zwecken nicht verwendet werden darf, ist wohl selbst
verständlich. Jedenfalls dürfte es sich jetzt empfehlen, durch den Handel bezogene 
gereinigte Honige auch auf Oxalsäure zu prüfen. s

Bemerkenswerte Erscheinungen auf dem Gebiete der Drogen im 
Jahre 1904. Von G. W eige l. (Pharm. Zentralh. 1905. 46, 163, 184.)

Zur Kenntnis der offizinellen Tinkturen. Von M. E. W eiß. (Ztschr. 
österr. Apoth.-Ver. 1905. 43, 185, 209.)

Beiträge zur Kenntnis der Senfsamen. Von C. H a r t w i c h  und 
A. V u illem in . (Apoth.-Ztg. 1905. 20, 162, 175, 188.)

Kreosotsulfosaures Kalium. Von C. S c h a e r g e s .  (Pharm. Ztg.
1905. 50, 209.)

Die Anwendung des W asserdruckes in der pharmazeutischen Praxis. 
Von W . B ru n s . (Pharm. Ztg. 1905. 50, 209.)

8. Physiologische, medizinische Chemie.
Säurebildung durch Enzyme.

Von J . E, H in k  in  s.
Die Ergebnisse der Arbeit des Verf. sind in der Hauptsache 

folgende: 1. Eine große Zahl der im Speichel enthaltenen Substanzen 
wird durch Hydrolyse durch Enzyme sauer. 2. Der Säuregehalt wird 
durch gleichzeitige Anwesenheit von Bakterien vergrößert. 3. Die 
sauren Lösungen zersetzen die für Zahnfüllungen verwendeten Zemente.
4. Abnorm saurer Speichel an Zahnerosion leidender Personen rührt 
wahrscheinlich von Zersetzungen gewisser Speichelbestandteile durch 
Enzyme her. (Amer. Chem. Journ. 1905. 33, 167.) 3

Über die oxydative und die vermeintliche 
synthetische Bildung von Harnsäure im Rinderleberauszug.

Von R. B u r ia n .
Durch frühere Versuche ist mit voller Sicherheit erwiesen, daß die 

Auszüge verschiedener Säugetierorgane, insbesondere die der Leber und 
Milz, eine spezifische Oxydase enthalten, die bei Körpertemperatur und 
Gegenwart von Sauerstoff Hypoxanthin und Xanthin zu Harnsäure zu 
oxydieren vermag, und die Verf. deshalb als „ X a n th in o x y d a s e “ be
zeichnen will. Verf. hat nun weiter die Einwirkung der Xanthinoxydase 
des Rinderleberauszuges traf zugesetztes Xanthin messend verfolgt. Die 
beschriebenen Versuche bestätigen zunächst die früheren Angaben und 
lehren weiter, daß auch die „spontane“, d, h. ohne Xanthinkörperzusatz 
erfolgende Harnsäurebildung, die bei der Digestion gewöhnlicher, in 
der W ärme hergestellter Leberextrakte mit Sauerstoff stattfindet, einzig 
und allein durch die enzymatische Oxydation der in den Extrakten an
wesenden (freien und gebundenen) Purinbasen zustande kommt, denn 
purinbasenarme Auszüge, wie man sie unter Eiskühlung leicht bereiten 
kann, liefern ohne Xanthinkörperzusatz bei der Digestion mit Sauerstoff 
so gut wie keine Harnsäure. Außer dem Vermögen der oxydativen 
Harnsäurebildung besitzen die Rinderleberextrakte auch die Fähigkeit, 
die entstandene Harnsäure wieder zu zersetzen. Der Ablauf der ge
nannten Prozesse läßt sich bei Digestion purinbasenarmer Leberauszüge 
mit Xanthin messend verfolgen; beide Vorgänge sind vollständig ver
laufende Reaktionen erster Ordnung. Hieraus ergeben sich für die 
enzymatische Oxydation der Purinbasen zwei nicht unwichtigeFolgerungen.

nämlich: 1. daß die Xanthinoxydase bei der Reaktion nicht merklich 
verbraucht wird, und 2. daß die rückläufige Reaktion — Reduktion der 
Harnsäure zu Purinbasen — nicht in merklichem Maße vor sich geht. 
Das Zusammenwirken von oxydativer Harnsäurebildung und -zersetzung 
verleiht der Kurve der jeweilig vorhandenen Harnsäuremengen in den 
mit Rinderleberauszug durebgeführten Xanthinoxydationsversuchon oinen 
ganz charakteristischen Verlauf. Es ist selbstverständlich, daß die 
Xanthinoxydase nicht nur in den Organauszügen, sondern auch im 
intakten Säugetierkörper stets wirksam werden muß, sobald Purinbasen 
in die oxydasehaltigen Organe gelangen. Daß der Säugetierkörper 
Purinbasen zu Harnsäure zu oxydieren vermag, ist nicht eine Hypothese, 
sondern eine durch Organextraktversuche und Parinbasenfütterungs
experimente festgestellteTatsache. (Ztschr.physiol Chem. 1905.43,497.) m
Die Herkunft der endogenen Harnpurine bei Mensch und Säugetier.

Von R. B u r ia n
Die Frage nach der Herkunft der endogenen Harnpurine des Menschen 

und der Säugetiere ist bisher noch nicht in befriedigender Weiso be
antwortet. Nach der Hypothese von H o rb a c z e w s k i stammen die 
Purinbasen, welche die endogene Harnsäure liefern, aus den Nucleo- 
proteiden abgestorbener Zellen, insbesondere zugrunde gegangener Leuko- 
cyten. Die Experimente des Verf., welche die Harnpurinausscheidung 
des Menschen bei Muskelruhe und Muskeltätigkeit betrafen, und ganz 
besonders Versuche über den Purinstoffwechsel des überlebenden Hunde
muskels, haben zu der Überzeugung geführt, daß für die endogene Harn
säure noch eino andere, weitaus ergiebigere Quelle existiert: dio Purin
basen (Hypoxanthin), die im Stoffwechsel des lebenden Muskels kon
tinuierlich gebildet werden. Der Muskel nimmt bezüglich der Harn
säurebildung eine Sonderstellung im Organismus ein. Durch seinen Gehalt 
an Xanthinoxydase unterscheidet er sich allerdings nicht wesentlich von 
verschiedenen anderen Säugetierorganen. W ährend aber in den letzteren 
die Oxydase nur dann in Aktion zu treten scheint, wenn aus der Nahrung 
oder aus zerfallenen Zellkernen Purinbasen in die betreffenden Organe 
gelangen, liefert der Muskel seiner Oxydase ununterbrochen Hypoxanthin 
zur Überführung in Harnsäure. In quantitativer Hinsicht ist, der Anteil 
des Muskelstoffwechsels an der Bildung der endogenen Harnpurine des 
Menschen und der Säugetiere wahrscheinlich ein recht erheblicher. 
Offenbar geht eben von den endogenen Harnpurinen nur ein recht kleiner 
Teil aus den Nucleoproteiden abgestorbener Zellen, dagegen ein sehr 
großer Teil aus dem Muskelstoffwechsel hervor. F ü r die kontinuierliche 
HypoxanthinbilduDg im Muskel gibt es ein vollkommenes Analogon: die 
dauernde Produktion von Kroatin im Muskel, deren Ausmaß gleichfalls 
mit dem Tätigkeitsgrade variiert. (Ztschr. physiol. Chem. 1905.43,532.) a>

Ü ber Kohlenliydratverbrennung.
(III. Mitteilung.)

Von 0 . C o h n h e im .
Auf die Arbeit von C lau s  und E m b d e n , welche die Versuche des 

Verf. nachgeprüft haben und nicht oder nur mit großen Unregelmäßigkeiten 
bestätigen konnten, teilt Verf. m it, daß jene Autoren ihre Lösungen 
durch Verdünnen mit physiologischer Kochsalzlösung auf gleiches Volumen 
brachten, was der Grund der differierenden Resultate ist. Denn phy
siologische Kochsalzlösung ist kein indifferenter Zusatz, sondern hebt 
die Fermentwirkung auf. Den Grund für diese Erscheinung vermag 
Verf. nicht anzugeben, die Tatsache aber hat er oft bestätigen können. 
Die Schlußfolgerungen von C la u s  und E m b d en  sind also hinfällig. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1905. 43, 547.) io

Zur Frage der Zuckerbildung aus Eiweiß.
Von H. L ü th je .

Da die Anschauungen über die Möglichkeit der Zuckerbildung auB 
Eiweiß durch die eingehende kritische Sichtung des vorliegenden 
Materials durch E. P f lü g e r  ernstlich ins Schwanken geraten ist, so 
stellte Verf. von neuem experimentelle Untersuchungen am pankreas
losen Hund an, die so ausgeführt wurden, wie es die P f lü g e rsc h e  
K ritik  verlangt. Der Hund schied 1176 g Zucker aus, wovon nur 2 5 1 g 
aus Glykogen stammen konnten; 919 g  Zucker müssen daher aus anderem 
Material als präexistierendem Glykogen gebildet sein. Nach Ansicht 
des Verf. ist der Überschuß an Zucker bei diesem Hunde aus Eiweiß 
entstanden. Diese Annahme scheint bekräftigt zu werden einmal durch 
die absolute Größe der Zuckerbildung, weiter scheint der Parallelismns 
zwischen der Größe der Zuckerausscheidung und der Größe des Stick
stoffumsatzes in dem Sinne zu sprechen, daß zwischen beiden genetische 
Beziehungen vorhanden sind. W ir sehen mit der Größe des Eiweiß
umsatzes stets auch die Größe der ZuckerauBscheidung steigen. (Pflügers 
Arch. Physiol. 1905. 106, Heft 3 und 4, S. 160.) o)

Über dio chirurgische Verwendbarkeit 
von Perhydrollösungen (M ercksclies Wasserstoffsuperoxyd).

Von A. F ra n k .
Wenngleich Verf., namentlich bei Anwendung stärkerer Lösungen, 

zu einiger Vorsicht mahnt, da kleine Schrunde oder Rhagaden an 
der Hand des» Arztes durch das Präparat leicht unangenehm und 
schmerzhaft, auch Verbandstoffe oder Bettwäsche durch Wasserstoff-
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Superoxyd leicht angegriffen •werden, hat sich dieses doch als wertvolles 
Verbandmittel in der Chirurgie erwiesen. Bei allen schweren Eiterungen 
und besonders zur gleichzeitigen Entfernung aller üblen Wundgerüche 
kann Verf. das Perhydrol sehr empfehlen. (Nach einges. Separatabdruck 
a u s  Allgem. med. Central-Zeitung 1904, No. 47.) C

Weitere experimentelle und klinische Untersuchungen über den 
schädlichen Einfluß von künstlichen Anilinfarben auf das Auge.

Von A. V oigt.
Die eingehenden Untersuchungen des Verf. über Nitro-, Azoxy-, 

Azofarbstoffe,'Auramine, Triphenylmethan- und Diphenylnaphthylmethan- 
farbstoffe, Pyronin-, Acridin-, Oxazin- und Thiazin- und Chinolinfarbstoffe 
lassen sich folgendermaßen kurz zusammenfassen: Die künstlichen Anilin
farben wirken auf die Augenschleimheit je  nach ihrem chemischen Ver
halten sehr verschieden ein. Die s a u re n ,  n e u t r a l e n  und B e i z e n 
f a r b s to f f e ,  sowie die w a s s e r u n lö s l i c h e n  erzeugen, in Mengen von 
B—10 mg in den Konjunktivalsack des Kaninchenauges gebracht, keine 
öder sehr geringe Beizerscheinungen. Alle b a s is c h e n  Farbstoffe dagegen 
in der gleichen Quantität rufen schwerere Entzündungserscheinungen 
hervor, die sich bis zu Panophthalmie steigern können. Die Giftigkeit 
nimmt mit der Basizität zu, von den physikalischen Eigenschaften spielt 
die Löslichkeit in der Augenflüssigkeit eine Rolle, indem die Schädlichkeit 
mit der Abnahme der Löslichkeit abnimmt. Durch Spülung des Kon- 
junktivalsackes mit 5 —10-proz. Tanninlöaung wird die Giftigkeit aller 
Anilinfarben aufgehoben, während eine Behandlung mit W asser oder 
Lösungen von Kochsalz, Borsäure, Sublimat oder Natriumbicarbonat die 
Entzündungserscheinungen nur noch verschlimmert. (Ztschr. Augen
heilkunde 1905, 7.) X
Über die hypnotisch wirksamen Bestandteile unserer Schlafmittel.

Vßn G. F u c h s .
Verf. bringt eine Entgegnung auf die von S. G ä r tn e r  erhobenen 

Bedenken16), gegen die von F u c h s  vertretene Anschauung, nach der in 
unseren Schlafmitteln der Hydroxylgruppe die Aufgabe zufalle, die 
physikalisch-chemische Verwandtschaft zum Großhirnrindengewebe zu 
vermitteln. Zunächst ist Verf. im Gegensatz zu G ä r t n e r  der Ansicht, 
daß es wohl möglich sei, durch Substitution einer Hydroxylgruppe des 
Chloralhydrates durch erregend wirkende Gruppen Stoffe zu konstruieren, 
die nicht mehr hypnotisch wirken, ohne daß dadurch die Unrichtigkeit 
seiner Hypothese erwiesen würde. Die von G ä r tn e r  angeführten Stoffe 
dagegen, Chloralacetamid, Mono- und Dichloralhamstoff, sowie der von 
F u c h s  dargestellte Bromalchloralharnstöfi: (D. R. P . 128462) seien relativ 
hypnotisch wirksam und könnten aus diesem Grunde nicht das Gegen
teil beweisen. D er Übergang aber der Ketoform des Veronals und 
Neuronais in die Enolform finde nach dem Verf. nicht, wie G ä r tn e r  
anzunehmen scheine, im Blute durch die Alkaleszenz derselben statt, 
sondern bei der Assimilation im Magendarmkanal, bleibe aber dann im 
Blute erhalten, so daß auch hierin Verf. an seiner Ansicht festhalten 
müsse. Schließlich könne aber auch das von G ä r tn e r  im Gegensatz 
zu dem verschiedenen von F u c h s  und S c h u l tz o  zuerst beobachteten 
physiologischen Verhalten der aliphatischen Ketone und Ketoxime an
geführte Acetophenon nicht als Gegenbeweis anerkannt werden, da es 
den Voraussetzungen nicht entspräche, indem es weder zu den ge
bräuchlichen Schlafmitteln gehöre, noch an ein Kohlenstoffatom gebundene 
Chlor- bezw, Bromatome oder an ein Kohlenstoffatom gekettete Äthyl- 
bezw. Propylgruppen enthalte. Nur aber von diesen sei die Rede ge
wesen. Aus den angeführten Gründen müsse Verf. seine Hypothesei in 
vollem Umfange aufrecht erhalten. (Ztschr. aDgew. Chem. 1905.18,254.) ß
Über die Erfahrungen mit Veronal bei internen Krankheiten.

Von J . S te in .
Verf. bezeichnet nach seinen Wahrnehmungen das Veronal als ein 

. ausgezeichnetes Hypnotikum, welches in einer Dosis von 0,3 g oft schon 
eine ausreichende W irkung erzielte. Aber auch in Dosen von 0,5 g 
sind niemals wesentliche unangenehme Folgen oder Nachteile aufgetreten, 
so daß Morphium, Chloralhydrat, Sulfonal usw. vollständig ausgeschaltet 
wurden, weil bei letzteren häufig schädliche Nebenwirkungen beobachtet 
waren. (Nach einges. Sonderabdruck aus Prager Med. Wochenschrift
1904. 29, Nr. 41/42.) .. c

Über Bromipin.
Von J . H ir s c h k o r n .

Verf. empfiehlt Bromipin als ein Mittel, das dem Arzt Gelegenheit gibt, 
Brom wieder ohne Scheu zu verwenden, da er keinen Fall von Bromismus 
zu konstatieren vermochte und daher das Mittel bei Neurosen leichterer A rt

i lange Zeit verwendet hat. Dauerkuren haben aber nur W ert, weil eben 
dadurch die Reflexerregbarkeit herabgesetzt werden kann. Verf. hält 
auch den Fettgehalt des Präparates für nicht unwesentlich, weil man 
es bei Neurosen oft mit einer Unterernährung zu tun hat, der durch 
das Sesamöl des Bromipins entgegengearbeitet wird. Das Präparat 
zeigt weder im Magen, Darm oder irgend einem anderen Organ schäd
liche Nebenwirkungen. (Allg. W iener med. Zeitung 1904. 49, No. 45.) c

Der Geschmackssinn in der Pharmazie und Pharmakologie. Von 
W. S te rn b e rg . (D. pharm. Ges. Ber. 1905. 15, 36.)

Beiträge zur Muskelchemie der Oktopoden. Von M. H e n z e .  
(Ztschr. physiol. Chem. 1905. 43, 477.)

Über die Assimilation des Kalkes und der Phosphorsäure aus ver
schiedenen Kalkphosphaten durch wachsende Tiere. Von A. K ö h le r 10). 
(Landw. Versuchsstat. 1905. 61, 451.)

9. Hygiene. Bakteriologie.
Über „Cyllin“.
Von G erm an .

Cyllin is t ein von England aus in den Handel gebrachtes Desinfektions
mittel, über dessen chemische Natur Verf. keine Angabe macht. Verf. 
prüfte seine W irkung gegenüber Staphylococcus pyogenes aureus, Bac. 
typhosus, Diphtherie- und Cholerabazillen und konnte im wesentlichen 
die Resultate von S c h a t te n f r o h  bestätigen, nach dem ]/ r proz. Lösungen 
von Cyllin ähnlich wirkten wie a/4-proz. von Lysol und bessor als 1-proz. 
Carbolsäure. (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 38, 237.) Sj>

Ein Beitrag zur Kenntnis 
der Lebensbedingungen. von stickstoffsammelnden Bakterien.

Von H. F i s c h e r .
Die nachfolgende Untersuchung beruht auf dem von W o h ltm a n n  

eingerichteten „spezifischen Düngungsversuche“ ; die Absicht war, aus 
den verschiedenartig gedüngten Bodenstreifen den Azotobakter zu 
isolieren, um featzustellen, ob sich unter dem Einflüsse der verschiedenen 
Düngemittel Rassen von unterschiedlicher assimilatorischer Fähigkeit 
herausgebildet hätten. Das Ergebnis entsprach dieser Erw artung nicht, 
ging aber in anderer Hinsicht weit über dieselbe hinaus. Verf. gelang 
es, Azotobakter-Kolonien nur in denjenigen Schälchen zu entwickeln, 
die von Bodenstreifen beimpft waren, die Kalkdüngung erhalten hatten. 
In  allen übrigen Schälchen waren ebenfalls Bakterien gewachsen, aber 
keine Spur von Azotobakter zu finden. In  den ersteren aber war die 
Entwickelung äußerst reichlich. Aus den Versuchen geht hervor, daß 
die Anreicherung mit Kalk noch eine besondere, eine andere als bloß 
ernährende W irkung ausüben muß; vielleicht kann man die hier be
obachtete Erscheinung auf die bekannte Eigenschaft des Kalkes, die 
Humusbildung zu begünstigen, zurückführen. (Journ. Landwirtsch.
1905. 53, 61.) a

Die Empfindlichkeit der 
Fäulnis- und Milchsäurebakterien gegen Gifte.

Von O tto  R ahn .
Von Fäulniserregern kamen vorwiegend große Langstäbchen vom 

Typus der Gruppen Proteus, subtilis, mesentericus zur Verwendung, 
welche sich von in den benutzten Kulturen der Milchsäurebakterien 
allein aufgefundenen ganz kleinen Doppelkurzstäbchen (typische Form 
des B. lactis acidi Leichmann) und in Ketten wachsenden Bakterien 
leicht unterscheiden ließen. Die Versuche erstreckten sich auf bis 60° 
und bis 100° erhitzte Milch, Bouillon, Milchzuckerbouillon, saure und 
neutrale Molken. Von Giften kamen in Anwendung Sublimat, Kupfer
vitriol, Formaldehyd, Phenol, Natriumbenzoat und Menthol. Es ergab 
sich im Gegensätze zu Angaben von B o k o r n y ,  daß Fäulnisbakterien 
und Schimmelpilze im allgemeinen viel resistenter als die Milchsäure
bakterien sind, nur bei Natriumbenzoat und Menthol in Milch fand sich 
das Umgekehrte. Die Giftwirkung äußert sich bei gleicher Giftmenge 
am stärksten in sauren Molken, am geringsten in Milch oder Milch
zuckerbouillon. Auffallend sind die Unterschiede zwischen pasteurisierter 
und gekochter Milch. In jener wirken Kupfervitriol, Benzoesäure, Phenol 
und Menthol stärker, in dieser Sublimat, Formalin,, Borsäure und Salicyl- 
säure. (Zentralbl. Bakteriol, 1905. [II] 14, 21.) sp
Der Bacillus jasminocyaneus und der Bacillus fiavoaromaticus, 

zwei neue, Farbstoff bildende Bakterien.
Von W a l te r  G a e h tg e n s .

Die beiden Arten wurden aus den Faeces typhusverdächtiger 
Personen bei Versuchen zur Anreicherung des Typhusbacillus gewonnen. 
Diese Anreicherung mißlang dann stets, was auf einen gewissen An
tagonismus der neuen Arten gegenüber dem Typhusbazillus hindeutet. 
Bac. jasminocyaneus steht dem pyocyaneus sehr nahe, unterscheidet sich 
von ihm nur durch einen intensiven Jasmingeruch. E r  ist äußerst be
weglich, wächst nur aerob, koaguliert und peptonisiert die Milch, ver
flüssigt und verfärbt Blutserum, bildet Indol, färbt Lackmusmolke intensiv 
blau und reduziert Neutralrotagar nicht. Gasentwickelung ist in Nähr
böden mit verschiedenen Zuckerarten nicht vorhanden. Alle Kulturen 
sind durch Grünfärbung und den starken jasminähnlichen Geruch 
charakterisiert. D er Bazillus is t pathogen, tötet Mäuse und Meer
schweinchen unter heftiger Peritonitis. — Bac. fiavoaromaticus hat nur 
geringe Eigenbewegung, ist nach G ra m  nicht färbbar, zeigt ebenso wenig 
wie der vorige Sporenbildung, ist gleichfalls obligat aerob. Gegen Milch, 
Neutralrotagar und Lackmusmolke verhält er sich wie der vorige. Er

i») Chem.-Ztg. 1904. 28, 1231. 16) Vergl. Chem.-Ztg. 1904. 28, 940.
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bildet aber kein Indol, auch nicht Säure oder Aceton. Gärung in 
Zuckerbouillon findet nicht statt. Alle Kolonien sind durch die Bildung 
gelben Farbstoffes und durch intensiven obstartigen Geruch charakterisiert. 
Pathogene Eigenschaften zeigt diese A rt gegen Mäuse und Meer
schweinchen nicht. (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 38, 129.) sjp

Kultur- und Tierversuche mit dem Bacillus fusiformis und dem 
Spirillum. Von D. V e sz p re m i. (Zentralbl. Bakteriol. 2905. [I] 38, 136.)

Über einen neuen tierpathogenen Vibrio — Vibrio cardii. Von
E. K le in . (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 38, 173.)

Über die W irkung von Aspergillus niger und A. glaucus auf die 
Larven von Culex und Anopheles. Von B ru n o  G a l l i -V a le r io  und 
J e a n n e  R o c h a z  d e J o n g h .  (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 38, 174.)

Züchtung der Amöbe der Dysenterie warmer Länder. Von A. L esag e . 
(Ann. de l’Institu t Pasteur 1905. 18, 9.)

Zur Methodik der bakteriologischen Bodenuntersuchung. I I . Von
F. L ö h n is . (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [II] 14, 1.)

II. Mineralogie. Geognosie. Geologie.
Über (las Vorkommen des Radiums in den Mineralien Schwedens.

Von J . L a n d in .
Das Radium tritt in Schweden gewöhnlich mit dem Uran zusammen 

auf, wie z. B. in Pechblende, Yttrotantalit, Fergusonit, Hjelmit, und in 
einem von E c k  m an n  beschriebenen bituminösen Mineral, H u m in i t  ge
nannt. Ein besonders charakteristisches Uranerz is t das bituminöse K o lm , 
in dessen Asche A. E. N o rd e n s k jö ld  0,92—2,87 Proz. Uranoxydul 
gefunden hat, neben Oxyden von Eisen, Aluminium, Mangan, Magnesium, 
Calcium, Alkalien, Schwefelund Silicium. — Im Verhältnis zu der ganzen 
Masse macht das Uranoxydul etwa 0,85 Proz. aus. Versuche, die von 
Frau T i l ly  L a n d in  ausgeflihrt worden sind, gingen darauf hinaus, das 
Radium in dieser Asche von Kolm nachzuweisen, und wurden darauf 
begründet, daß ein reines unlösliches Sulfat einer alkalischen Erde 
(Baryumsulfat) dargestellt und danach dieses Salz auf Radioaktivität 
geprüft wurde. Da das Radium sich der Gruppe der alkalischen Erden 
anschließt, und sich ungefähr wie das Baryum verhält, so kann eine 
auf diese W eise gefundene Radioaktivität als ein Kriterium für die 
Gegenwart des Radiums angesehen %verden, Die Isolierung des Sulfates 
geschah nach der Methode der C u rie s . Das Sulfat wurde radio
aktiv befunden. Die Menge Radium war jedoch immer nur so klein, 
daß sie nur annähernd angegeben werden konnte (im Kolm etwa 1 bis
2 cg , in 1 t  =  1000 kg, im Alaunsehiefer, in welchem es auch nach
gewiesen wurde, kaum 1 mg in 1 t). Ein anderes Ergebnis der Unter
suchungen kann möglicherweise einen Beitrag zum Nachweis eines gene
tischen Zusammenhanges zwischen dem Uran und dem Radium dienen, 
was ein besonderes Interesse bieten würde. Zur Erklärung der Energie
äußerungen der radioaktiven Stoffe werden im allgemeinen zwei E r
klärungen als möglich angesehen: Entweder besitzen diese Stoffe ein 
gewisses Vermögen, einige bis je tz t unbekannte äußere Energieformen 
in fühlbare Form ,zu verwandeln, oder auch die Energie muß einem 
äußeren Vorräte, der latent in denselben Atomen gefunden wird, zu
geschrieben werden. Diese letztere Theorie ist möglicherweise die am 
meisten wahrscheinliche, und auf sie haben R u th e r f o r d  und S o d d y  
ihre Desintegrationstheorie zur Erklärung der Radioaktivität begründet. 
(Teknisk Tidsskrift 1905. 35, 28.) h

Thoriummineralien in Ceylon.
Als Rückstand beim W aschen von Edelsteinen in Ceylon ist ein 

Mineral gefunden worden, welches zuerst für. Pechblende gehalten, 
später durch Prof. D u ns ta n  als ein neues Mineral erkannt und „Thorianit“ 
genannt worden ist. Es tritt in kleinen schwarzen Würfeln auf, hat 
das spez. Gew. 9,32 und ist folgendermaßen zusammengesetzt:

l’rolio X Probe II
P roz. Proz.

Thoroxyd (ThOz) ................................. 76,22 . 72,24
Ceroxyd (Ce02) .................................\ q ru • 6,89
Lanthan u. Di'dymoxj'd (Las0 3.Dl20 3) J  1 . 0,61
Zirkonoxyd (Zr02) ........................... Spuren . 3,68
Uranoxyd (UO,) . ........................... 12,33 . 11,10
Eisenoxyd (Fe20 . ) ................................... 0.35 . 1,92
Bleioxyd (PbO) .................................2,87 . 2,25
Kieselsäure (SiÖ2) ...........................  . 0,12 . 1,34
Unlöslicher Rückstand . . . .  — . 0,41

99,93 . 99,93
Das Mineral ist radioaktiv. Ein anderes Mineral mit dem spez. Gew. 4,98 
in Stücken von tiefbrauner Farbe mit purpurbraunen Bruchflächen und 
harzigem Glanz zeigte nachstehende Zusammensetzung: i>,0Zi

Thoroxyd (ThOa) ............................... ......  . . 63,26
Ceroxyd und Cererden (Ce02) . . . . . .  7,18
Zirkonoxyd (ZiOa) ........................... .....  2,23
Uranoxyd (U02) ........................... .....  0,46
Eisenoxyd (Fe.03) ................................................. 1,71
Caiciamoxyd (CaO) . • • . ■ ■ - • • 0,35
Phosphorsäureanhydrid (PaOs) . . . . . .  1,20
Kieselsäure (SiO,) . ...................................... 14,10
W a s s e r .................... ....... . . . . . . • 6,40

99,89

Prof. D u n s ta n  sieht das Mineral wegen seines großen Gehaltes an 
Thorsilicat nicht als Monazit, sondern als Thorit an. Es wäre von im- 
gemeiner W ichtigkeit für die Gasglühlichtbeleuchtung, wenn sich diese 
Mineralien in größeren Mengen auffinden ließen, da der zur Herstellung 
der Thor- und Cernitrate benötigte Monazitsand nur etwa 5—10 Proz. 
dieser Erden enthält. (Journ. gaslight. 1905. 57, 360.) w

Die Eisenerzlager von Colorado. Von J . A n g u s  S n e d a k e r .  
(Eng. and Mining Journ. 1905. 79, 313.)

Der Mesabi-Eisenerz-Distrikt. Von D. W o o d b rid g e . (Eng. and 
Mining Journ. 1905. 79, 319.)

Die Kohlenfelder von Missouri. Von B. F. B u sh . (Eng. and 
Mining Journ. 1905. 79, 322.)

12. Technologie.
Gefärbtes Sulfat.

Verf. gibt Beweise für die Theorie' L e r ic h e s ,  daß die häufige 
Blaufärbung beim Trocknen des weißen bezw. grauen Ammoniumsulfates 
darauf beruhe, daß bei Anwendung zu schwacher, stark eisenhaltiger 
Säure im Sättiger eine teilweise Bildung von Berlinerweiß stattfindet, 
welches sich an der Luft später zu Berlinerblau oxydiert. Das ver
arbeitete Gaswasser enthielt in 1 1 0,1426 g Ferrocyanammonium und
1,854 g Rhodan. Die Sättigungssäure war 80,4-proz. und enthielt im 
Mittel in 1 1 0,4416 g  Eisen. Die Säure im Sättiger hatte nur 28,4° Be., 
war also bereits stark verbraucht. Das während dieser Zeit gewonnene 
Sulfat war zunächst weiß, wurde aber nach 8-stünd. Liegen an der 
Luft deutlich b lau .. In  10 g dieses Sulfates ließ sich aus dem gefundenen 
Eisen ein Vorhandensein von 0,1228 Proz. Berlinerblau berechnen. Verf. 
hält eine Säure im Sättiger von 32,4° B e ., welche nicht mehr als 
0,1426 g Eisen in 1 1 enthält, für am zweckentsprechendsten. Is t die 
Säure stärker, so enthält das gewonnene Salz freie Säure und ist schwer 
zu trocknen, ist sie schwächer, so erhält man ein gefärbtes Produkt. 
(Journ, gaslight. 1905. 57, 360.) w

Obligatorische Prüfung von Acetylengasapparaten.
Von K a u tn y .

Verf. wendet sich nach einem kurzen Rückblick auf die Entwickelung 
der Acetylengasindustrie gegen die Prüfung von Acetylengasapparaten 
auf Grund der auf der Jahresversammlung 1904 des Deutschen Acetylen
vereines aufgestellten Bestimmungen über die Größenverhältnisse von 
Gasbehältern, Blechstärken und anderer „bloß ^äußerlicher und für die 
Betriebssicherheit einer Acetylenanlage minderwertiger Faktoren“. Er 
behauptet, es sei sehr wohl möglich einen Acetylengasapparat zu kon
struieren, welcher nach den Normen nicht statthaft wäre, der aber doch 
vollständig betriebssicher ist, während jeder — auch der gefährlichste — 
Apparat erlaubt werden müßte, wenn er nur aus den verlangten Mate
rialien hergestellt ist. Verf. gibt an der Hand zahlreicher Skizzen die 
gebräuchlichsten Formen der verschiedenen Systeme und plädiert für 
eine zwangsweise Prüfung von Acetylengasapparaten auf Betriebssicherheit. 
(Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 172.) W

Über Ölgasteer aus Braunkohlenteeröl.
Von S c h u ltz  und W ü rth .

Die Verf. haben sich der dankenswerten Mühe unterzogen, den 
(aus der ülgasfabrik der bayerischen Staatsbahnen stammenden) Ölgasteer 
eingehend zu untersuchen. Da die Trennung der einzelnen Fraktionen 
auf dem W ege der fraktionierten Destillation geschehen mußte, war eine 
genauere Prüfung der gebräuchlichsten Fraktionierapparate notwendig. 
Mit ungeheurer Sorgfalt haben die Verf. diese Apparate auf ihre W irk
samkeit geprüft und nach folgenden Gesichtspunkten geordnet: 1. Der 
W eg der Dämpfe wird verlängert oder auf andere W eise die kon
densierende W irkung erhöht. Die Flüssigkeit fließt den gleichen W eg 
zurück, den der Dampf gehen muß (z. B. W u rtz sc h e  Röhre). 2. Der 
Rückfluß wird zum Teil verhindert bezw. verlangsamt durch Anwendung 
von Glaskugeln, Drahtnetzen usw. (L in n e m a n n , H em pel). 3. Man 
bewirkt ein kontinuierliches Rückfließen durch geeignet angebrachte 
Röhrchen, nähert sich also in der Konstruktion den Kolonnen der 
Technik (Le B e l- H e n n in g e r ) .  4. Man arbeitet nur mitDephlegmation 
und entzieht die Flüssigkeit möglichst der Berührung mit den Dämpfen 
(N o rto n  und O tte n ). 5. Die Dämpfe werden durch eine auf konstante 
Temperatur erhitzte Röhre geleitet, so daß der leichtflüchtige Teil noch 
dampfförmig bleibt, der hochsiedende sich dagegen verdichtet (E k e n -  
b e rg ) . Die rohen Fraktionen des Ölgasteeres enthielten 4 Proz. W asser,
15 Proz. Leichtöl und 81 Proz. Rückstand. Die Verf. stellen am Schluß 
der Arbeit die Anwesenheit folgender Körper im Ölgasteer fest: W asser, 
Benzol, Heptan?, Toluol, o-, nt-, jp-Xylol, Äthylbenzol, Styrol, Pseudo- 
cumol, Mesitylen, Hydrinden?, Inden (und Homologe?), Cumaron (und 
Homologe), Durol?, Naphthalin (und Homologe), Phenanthren, Anthracen, 
Pyren, Chrysen, Thiophen, Thiotolen, Thioxen, Kresole, Pyridin, freier 
Kohlenstoff. Dagegen ergab sich die Abwesenheit folgender Körper: 
Schwefelkohlenstoff, Trimethylthiophen?, Acridin, Phenol?, höhere Olefine 
als Heptylen, Acetylenkohlenwasserstoffe der Formel R —C sC H . Aus
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Naphthalin . . . . 
Rohanthracen . . . .

P roz.
. . 4,9

. . . 0,58
A sphalt........................... . . . 22,0
Freier Kohlenstoff . .. . . 20,5
Phenole........................... , . . 0,3
B a s e n ...........................
W a sse r........................... , . . 4,0
152, 177, 200.) IV

den Ergebnissen der fabrikmäßigen Verarbeitung des Teers auf Leichtöl 
und Rückstand und der quantitativen Zusammensetzung dieser beiden 
Anteile konnten die Mengen der besonders wichtigen Bestandteile an
nähernd richtig ermittelt werden:

Proz.
B e n z o l ......................................1>0
Toluol . . . . . . . .  2,0
Xylol e . . . . . . . .  1,3
Verharzbare Öle unter 150° C. . 1,0
öle vom Sledep. 150—203° C. . 1,5
„ „ „ 200-300 00. . 26.6
” „ „ 300-360» C. . 12,6

(Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 125,
Zum Schwefel gehalt des Steinkohlengases.

Von Ad. S a m tle b e n .
Schwefelwasserstoff findet sich im fertigen Leuchtgas bei einigermaßen 

rationeller Betriebsweise nie; hingegen ist ein Gehalt an organischen 
Schwefelverbindungen (namentlich Schwefelkohlenstoff) nicht zu ver
meiden, und man hat es nur durch die W ahl der Kohlensorten in der Hand, 
die Verunreinigung des Gases, welche durch Schwefelsäurebildung beim 
Verbrennen, sowie durch stechenden Geruch der Verbrennungsprodukte 
lästig werden kann, innerhalb gewisser Grenzen einzuschränken. So 
erhielt Verf. bei der Vergasung eines gleichteiligen Gemisches Yorkshire- 
und westfälischer Kohle ein Straßengas vom mittleren Schwefelgehalt
92,2 g in 100 cbm, während der Schwefelwassersfoffgehalt des Rohgases 
im Mittel 0,89 Vol.-Proz. ausmachte. Ähnliche Verhältnisse zeigte das 
Teine Gas aus gleichen Teilen Durham- und westfälischen Kohlen, nämlich
94,4 g Schwefel in 100 cbm. Die letztgenannte englische Kohle (mit 
1,47 Proz. S) für sich allein destilliert lieferte Rohgas mit 0,86 Vol.-' 
Proz. Schwefelwasserstoff und Straßengas mit 96,2 g Gesamtschwefel. 
Gegen die Erwartung hatte auch das Gas aus westfälischer Kohle (zwei 
Sorten) annähernd dieselben Mengen an Verunreinigungen: nämlich 
0,86 Vol.-Proz. Schwefelwasserstoff im Rohgas und 82,7 g S im Straßen- 
gaB. Wesentlich verschieden davon zeigte sich oberschlesische Kohle, 
die nur 25,8 bezw. 57,7 g Schwefelgehalt im Straßengas brachte. 
Sämtlichen Zahlenangaben liegen mehrere gut übereinstimmende^ Ver
suche zu Grunde. (Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 169.)

Dem Schwefelgehalt des Gases wird weder von seilen der Gastechniker, noch 
von seiten des Publikums, welches die Ursachen der Schädlichkeiten der Ver- 
brcnnungsprodukte nicht kennt, die nötige Beachtung geschenkt, einschränkende 
Bestimmungen, welche den Gasanstalten das zulässige Maß des Schwcfelgehaltes 
bczeichneten, haben nur in London exiitiert; sie sind aber vor,kurzem aufgehoben 
worden, was vom technologischen Standpunkte sicherlich nicht als Fortschritt be
zeichnet werden kamt. r

Eisenbahnbeleuchtung mittels Gasglühlichtes.
Während man in Deutschland noch nicht über die einfache F e tt

gasbeleuchtung nach dem P in ts c h s c h e n  System hinausgekommen ist, 
hat man in England teilweise und in Amerika fast überall die Beleuchtung 
der Eisenbahnwagen mittels Gasglühlichtes durchgeführt. Und zwar 
kommen sowohl stehende wie invertierte Brenner zur Anwendung, welche 
unter einem Druck von 200 mm gespeist werden. Besondere Beachtung 
verdient die Befestigung des Glühstrumpfes. Um einem Verlöschen des 
Lichtes durch etwaiges Zerbrechen der Glühkörper vorzubeugen, sind 
diese mittels eines Drahtgeflechtes unterstützt, welches die Bestimmung 
hat, bei einem plötzlichen Zerbrechen des Strumpfes die einzelnen Stücke 
trotzdem in dem Bereich der Flamme zu halten. Beide Arten von 
Brennern geben bei einem stündlichen Verbrauch von 17 1 eine Leuchtkraft 
von 28—34 H.K. Da 100 1 Gas im Schnittbrenner, wie er in Deutsch
land meistens verwendet wird, nur etwa 32 H K . gehen, so wird durch 
Einführung des Glühlichtes eine enorme Ersparnis im Gasverbrauch 
erzielt. (Journ. gaslight. 1905. 57, 364.) W

Verwendung yon Gummibäumen zur Gaserzeugung.
Verf. berichtet über die Verwendung des Blaugummibaums in Afrika 

bei den Randminen; in Johannesburg befindet sich eine Anlage, welche 
aus einer R etorte, einem Kondensator, Reiniger und Behälter besteht 
und 10 Flammen speist. 1 t  Holz des genannten Baumes zum Preise 
von ungefähr 12,55 M liefert etwa 226 cbm Gas und 36 1 Teer. Das 
Gas ist zwar nicht besonders leuchtkräftig, gibt jedoch bei Anwendung 
von Glühstrümpfen gutes Licht. Die durch die Vergasung erzeugte 
Holzkohle, deren Ausbeute jedoch nicht angegeben ist, hat einen Markt
preis von 40,22 M für 1 t. (Journ. gaslight. 1905. 57, 485.) w

Uusero gegenwärtigen Kenntnisse vom Patschuliöl.
Von J .  R o d ie .

Verf. weist in seiner Arbeit zuerst auf die Schwierigkeiten hin, 
die die Auswahl der Rohstoffe und der Kauf der destillierten Öle be
reiten. Erstere gelangen in ganz bedeutend verunreinigtem Zustande 
aus dem Orient hierher, und andererseits ist die Beurteilung der Rein
heit der Öle eine äußerst schwierige, da diese oft durch Zusatz anderer 
Öle verfälscht sind. Das spez. Gewicht des Patschuliöles ist 0,970 bis 
0,995, seine Drehung [a]D =  — 50° bis — 68° (im 100 mm-Rohr). 
Seine Farbe ist gTünlich braun bis rötlich braun, sein Geschmack bitter. 
In  90-proz. Alkohol ist es löslich zu einer klaren Flüssigkeit, die sich 
auf weiteren Alkoholzusatz bisweilen trübt. Die Erscheinung, daß ein

Patschuliöl im Laufe der Zeit seine Eigenschaften ändert, hat Verf. ein
gehend untersucht. Drei Proben vollkommen reinen Öles, deren eine
11 Jahre, eine zweite 6 Jahre alt und eine dritte vom Jahre 1904 
war, zeigten folgendes Verhalten:

Z elt der D estilla tion  100i 189S 1898
Spez. Gew. bei 12° . . . 0,9769 . . . .  0,9848 . . . .  0,9957
Drehtmgsvermögen bei 15o —55° 52' . . —63°24' . . —60°28'

(100 mm-Rohr)
Löslich in 80 proz. Alkohol unlöslich . , unlöslich . löslich in 30 T.

„ J  85- „ „ „ . . löslich in 15 T. „ „ 7 „
„ „ 90- „ „ lösl. i n s/4T. lösL in jeder Menge Iöal. in jeder Menge

Verseifungszahl . . . . 2,8 . . . . . 5,6 . . . . .4 ,1
F a rb e ......................  gelblichbraun dunkelgranat hellgranat mit bern

steinfarbenen Reflexen.
D er Duft der Proben war im Laufe der Zeit feiner geworden; die 
Viskosität hatte merklich zugenommen. Am wichtigsten ist das Lös
lichkeitsverhalten gegen 80-proz. Alkohol, welche Erscheinung das Öl 
für die praktische Verwendung brauchbarer macht und seinen W ert ganz 
bedeutend erhöht. Das Patschuliöl w ird mit anderen Ölen, wie z. B. 
Kopaivaöl, Zedernholzöl u. a., verfälscht, da sein starker charakteristischer 
Geruch eine Erkennung dieser Beimengungen fast unmöglich macht, und 
infolge der geringen Alkohollöslichkeit auch ein chemischer Nachweis 
schwer zu führen ist. Das Öl destilliert zwischen 258° und 275° O. 
unter normalem Druck fast ganz über. Das erste Destillat, zwischen 
258 und 265°, besteht aus Patschulialkohol C1SH 2C0 . E r kristallisiert 
in farblosen hexagonalen Prismen, die bei 56° löslich sind und gelöst 
ein Drehungsvermögen von — 118° besitzen. Seine Eigenschaften und 
Reaktionen lassen ihn als einen tertiären Sesquiterpenalkohol erscheinen. 
In  dem bei 265° — 275° C. überdestillierenden Körper hat W a lla c h  
das Kadinen erkannt, ein aus dem Kadöl isoliertes Sesquiterpen. Die 
erhaltenen Destillate, die ungefähr 97 Proz. des Patschuliöles betragen, 
zeigten trotz ihrer Reinheit nicht den charakteristischen Geruch des 
Öles, so daß auch hier der bei anderen Ölen bekannte Fall eintritt, daß 
ganz geringe Mengen anderer Körper die eigentlichen Riechstofferzeuger 
sind. Aus den geringen noch bleibenden Resten destilliert ein blauer 
Körper, der dem Kamillenöl analog ist. Verf. gibt dann eine ausführliche 
Angabe der interessanten im S ch im m eIsch en  Laboratorium gemachten 
Destillatimterauchungen des Patschuliöles, m it denen sich seine Versuche 
decken. (Rev. gen. Chim. pure et appliqu. 1905. 8, 57.) $

Die Maletrinde.
Von W . E i tn e r .

Die in neuerer Zeit in den Handel kommende Malet-, Mailet- oder 
Malettorinde stammt aus Australien und ist die von der Borke losgelöste 
Mittel- und Innenrinde einer Eucalyptusart, wahrscheinlich von Eucalyptus 
oleosa. Die normal trockne Rinde enthält im Mittel 38 Proz. eines 
leicht löslichen, hellzimtbraunen Gerbstoffes, der nach den Versuchen 
des Verf. sich für verchiedene Gerbungen, besonders in Kombination 
mit anderen Gerbmaterialien vorzüglich eignet und einen willkommenen 
Ersatz für das immer teurer werdende Quebrachoholz bildet. (Gerber
1904. 30, 347; 1905. 31, 1, 17, 49.) %
Zur näheren Kenntnis einiger „Blume“ gebender Gerbstoffe. 

(1. Mitteilung.)
Von M. N ie re n s te in .

Die Pyrogallolgerbstoffe bilden auf der Oberfläche des Leders die 
sogen. „Blume11, welche wesentlich aus Ellagsäure besteht. Die Ent
stehung der Ellagsäure auf bezw. in der Haut ist von Interesse für die 
Theorie des Gerbeprozesses, und Verf. hofft, durch da3 nähere Studium 
dieser Gerbstoffe eine -tiefere Einsicht in den Mechanismus des Gerbe
prozesses zu gewinnen. Die Entstehung der Ellagsäure im Leder wäre 
entweder durch eine Synthese aus Gallussäureestem oder wahrschein
licher durch einen Zerfall von Ellageäureglykosid zu erklären, welch 
letzteres sowohl nach der Formel von B a r th  und G o ld s c h m id t17), 
als auch nach der von G ra e b e 18) tannophore Gruppen (—0 —CO—) 
enthält. Die Untersuchung der M y ro b a la n e n  (Terminalia Chebula) 
ergab, daß diese Ellagsäure, Gallussäure, Tannin und Traubenzucker 
enthielten. (Ledermarkt, Collegium 1905, 21.) it

Die Mineralbestaudteile des Sumachs.
Von S. R. T ro tm a n .

Als leicht innezuhaltende Grenze für den Gehalt an Mineralstoffen 
im Sumach wird vom Verf. verlangt: Asche 6,5 Proz., Kieselsäure
0,75 Proz., Eisen 0,15 Proz. (Ledermarkt, Collegium 1905, 43, 60.) %

Wirkung von Salzen auf Gerbstöffinfusionen und -extrakte.
Von E d. N ih o u l.

Im  Anschlüsse an frühere Versuche, welche gezeigt hatten, wie 
wichtig es ist, bei der Extraktion der Gerbstoffe möglichst reines, von 
Salzen freies W asser zu verwenden, soll der Einfluß der verschiedenen 
Gerbereiwässer auf die Gerbextraktlösungen geprüft werden, nachdem 
die Anwendung der Extrakte in der Gerberei immer allgemeiner ge* 
worden ist. Die Versuche beschränken sich auf die Wirkung von 
Calciumchlorid, Natriumsulfat und Magnesiumbicarbonat bei Auszügen

” ) D. ehem. Ges. Ber. 1879. 12, 1253. I3) D. ehem. Ges. Ber. 1903, 36, 212.



No. 7. 1905 L-ZEITUNG. ItepertoM um . 93
von Eichenrinde, Fichtenrinde und Sumach, sowie Lösungen von 
Quebracho- und Kastanienextrakten und vom Extrakt „Mimosa D “ 
von L e p e t i t ,  D o l l f u s  & Ga nsser-M ailand . Von diesen Materialien 
wurden Lösungen "von der bei der Analyse üblichen Stärke und einem 
Gehalte von 0,5 Prom. der betreffenden Salze hergestellt, und nach drei
tägigem Stehen im Vergleiche mit Lösungen in destilliertem W asser 
analysiert. Bei den verschiedenen Materialien und Salzen ergeben sich 
auf 100 T. gerbende Substanz folgende Verluste an letzterer:

Lösungen mit

Eichenrinde . .
Fichtenlinde . .
Sumach . . .
Quebrachoextrakt 
Kastanienextrakt . 
Mimosa D . . .

0,5 Prom. CaCl2 0,5 Prom. NäjSO* 0,5 Prom. Mg(IICO^) 
Proz. Proz. Proz.

. . 6,BL.  . . . 4 , 7 9 .  . . . 1,66

. . 11,80 . . . .  3,90 . . . .  11,56

. . . . . . .  1, 65.  . . .  3,00

. . 3,97 . . . .  1,91 . . . .  5,64

. . 8,86 . . . .  8,31 . . . .  10,31

. . 9,74. . . . 2 ,0 8 . . . . 4,46.
(Bull. Soc. Chim. Belgique 1904. 18, No. 6 u. 6.) it

Über Algensclileim als Appreturmittel.
Von W . E i tn e r .

Für die Zurichtung der verschiedenen Ledersorten wird eine Reihe 
schleimgebender Stoffe, wie Leinsamen, Flohsamen, Carraghenmoos, Agar 
usw. verwendet. In  neuester Zeit werden in England aus Seetangen, 
besonders Laminariaarten, Präparate hergestellt, von denen das „Algin“, 
die Natriumverbindung der die Schleimsubstanz bildenden Alginsäure, 
für die Lederzurichterei das wichtigste is t, da es für diesen Zweck 
vorzügliche Eigenschaften besitzt. Das als sulzige Masse in den Handel 
kommende Produkt mit 12 Proz. festen Stoffen und 88 Proz. W asser 
stellt sich leider für den Export sehr teuer. Es gelang aber, aus dem 
Garraghenschleim, welcher zwar keine Alginsäure, sondern ein dem 
Pararabin ähnlicher Körper ist, durch Behandlung unter Druck einen 
gleichwertigen Ersatz für Algin zu gewinnen. (Gerber 1905. 31, 33.) jt

Einfluß verschiedener Salze auf den Weichprozeß.
Von D om ens.

Vier verschiedene Geratensorten wurden sowohl mit destilliertem 
W asser, wie mit W ässern, welche verschiedene Salze, wie Chlomatrium-, 
Chlorcalcium, schwefelsauren Kalk, sowie kohlensauren Kalk, in geringen 
Mengen (bis 0,2 Proz.) enthielten, geweicht und nach etwa 50-stünd. 
Weiche die Menge des aufgenommenenWassers bestimmt. Die Differenzen 
im W assergehalte der Gersten bei Verwendung der verschiedenen Weich
wässer waren durchweg* keine großen, woraus ersichtlich ist, daß diese 
Salze, wenn sie auch in großen Mengen im Weichwasaer enthalten sind, 
den Weichprozeß nur wenig beeinflussen. Doch zeigte sich im Vergleiche 
mit destilliertem W asser, daß im Weichwasaer vorhandene gelöste Stoffe 
denWeichpzozeß immerhin etwas verlangsamen. (10. Jahresbericht d.Lehr- 
u. Versuchsanst. für Brauerei von Dr. D om ens in München 1903/04.) o

Zucker und Acetylen.
Von L a c h a u x .

Die Entwickelung von Acetylen aus Calciumcarbid läßt sich, viel 
besser als durch Stärkezucker (im sogen. Acetylith), durch einen ganz 
geringen Zusatz von Rübenrohzucker (W ert: einige Cts. für 1 kg 
Carbid) regulieren, und zwar so vollkommen, daß ein Gasometer über
flüssig wird und jede Explosionsgefahr wegfällt. Eine Anlage im Be
triebe is t zu sehen bei M. B ig o rn e , Péronne, rue Saint-Sauveur 6/8, 
(Journ. fabr. sucre 1905. 46, 8.)

In  Frage kommen kann natürlich nur die Entstehung von Zuckerkalk, und 
■ diese wirkt'vielleicht wirklich sehr vorteilhaft. — Baß Verf. Zucker und Carbid 
für „deux produits d’origine absolument française“ hält, kann seiner Erfindtmg 
nicht viel nützen (wie er meint), allerdings aber auch nicht viel schaden! A

S te f f e n s  Brüh verfahren.
Von H e rz fe ld .

Die Hypothese vom sog. Pluszucker hat S te f f e n  bereits selbst 
aufgegeben, behauptet dagegen, daß bei normaler Diffussion bedeutende 
Verluste eintreten, die se in  Verfahren vermeidet. Eine P r ü f u n g  des 
B r ü h v e r f a h r e n s  (die beabsichtigt war) hat sich n ic h t  e rm ö g lic h e n  
la s s e n ;  eine solche der D if f u s io n  in Anklam ergab, daß die nicht 
bestimmbaren Verluste s e h r  g e r in g  sind, etwa 0,2—0,3 Proz., -welches 
Resultat, angesichts der großen Schwierigkeiten solcher Versuche, sehr 
günstig ist. Die Behauptung S te f f e n s  ist daher n ic h t  z u tr e f f e n d ;  
die Diffusion, richtig geleitet, arbeitet vielmehr sehr befriedigend und 
kann die sonstigen, von S te f fe n  angestrebten Vorteile e b e n f a l l s  
gewähren, namentlich auf W unsch auch sog. Zuckerschnitzel erzeugen 
R a p p  (Vertreter S te f f e n s )  hält dem gegenüber S te f f e n s  Behauptung 
aufrecht, „alle deutschen Fabriken hätten mindestens 1 Proz. nicht nach
weisbaren Zuckerverlust“ ; W a g n e r  der in Oschatz mit dem Brühver- 
fahren arbeitete, bestätigt dies vollinhaltlich, während S c h w e n z e r , 
O tto , Z s c h e y e  und H e r z f e ld  solche Behauptungen entschieden 
bestreiten und auf deren schwache Punkte aufmerksam machen. (D. 
Zuckerind. 1905. 30, 309.)

K eine mit dem Brühverfahren arbeitende Fabrik hat bisher klare, 
kon tro llierbare  Zahlen veröffentlicht; ohne solche schweben aber alle Ver- 
sichcrunqm und Angaben, namentlich solche über Parallelversuche, völlig in der 
Luft. -Was von allgemeinen Behauptungen, wie dem unbestimmbaren Verluste 
von minimal 1 Proz. Zucker in a lten  deutschen Zuckerfabriken, zu halten ist, 
braucht nicht erst ausgeführt zu werden, Ä

Unbestimmbare Zuck er Verluste.
V oiTN eide.

Verf. berichtet über das Auftreten schleimbildender und zucker
zerstörender Bakterien (noch nicht genau bekannter Art) in Säften und 
Füllmassen „bei normaler Verfassung und Führung des Fabrikbetriebes“ 
und schließt hieraus, daß,, entgegen den herrschenden Ansichten, auch 
bakterielle Zuckerverluste Vorkommen können. (D. Zuckerind, i  fl 05.30,306.)

Bevor spezielle Mitteilungen und Beweise vorliegen, ist Bedeutung und Trag
weite der fraglichen Beobachtung nicht zu überblicken. %

Technische Bewertung der Rohzucker.
Von K o y d l.

Nach K o y d ls  ausgedehnten Erfahrungen ist die von G rö g e r  und 
anderen diskutierte Frage nach dem technischen W erte hoch und niedrig 
Tendierender Rohzucker allgemein gar nicht löabar und auch von Fall 
zu Fall nur unter Umständen. Die Annahme, man könne aus allen E rst
produkten das bezahlte sog. Rendement wirklich „herausholen“, w id e r 
s p r i c h t  d e r  E r f a h r u n g ,  dio beweist, daß das sog. Rendement (d .i. 
Pol. weniger 5 X  Asche) mit der erzielbaren Ausbeute längst in  k e in e r  
B e z ie h u n g  mehr steht, nicht einmal in einer zufälligen. Etwa seit 
1887/88 hat der Faktor 5 die frühere annähernde Berechtigung völlig 
verloren, denn das Verhältnis A sche: Organischem hat sich seither von 
etwa 1 :1  oder 1 :1,10 allmählich bis zu 1:2, ja  bis zu 1 :2 ,8  verschlechtert, 
während ein Verhältnis von über 1:1,15 schon einen Ausbeuteverlust 
vorhersehen läßt, der bei den abnormen Zuckern der Kampagne 1904/5 
sogar ein sehr hoher sein muß; auch durch Osmose läßt sich dies nicht 
wieder einbringen, wenigstens nicht bei Erstprodukten. Bei Nach
produkten stellen sich die Verhältnisse infolge des stets höheren Aschen
gehaltes und der Gegenwart unlöslicher (daher unschädlicher) Asche 
(Sand und dergl.) günstiger, doch ist wieder die schlechte physikalische 
Beschaffenheit nachteilig, — Bei Berechnung der Zuckerverluste, die 
nicht mit den Trockensubstanzverlusten identisch sind, und die sich ohne 
Osmose auf etwa 1 P roz., bei schwacher, starker und fortdauernder 
Osmose auf etwa 1,2, 1,7 und 1,9 Proz. belaufen, ist auch zu berück
sichtigen, daß die direkte und Inversions-Polarisation der Rohzucker 
oft merkliche Unterschiede zeigt, und daß Gegenwart von Raffinose die 
auftretenden Erscheinungen sehr kompliziert. (Österr. - ungar. Ztschr. 
Zuckerind. 1905, 34, 54.)

Aus dem sehr reichhaltigen und interessanten, 33 Seiten langen Aufsatze 
konnten nur die allerwichtigsten Punkte kurz atosgezogen werden. Die Ansichten, 
und Erfahrungen des Verf. stimmen völlig mit den vom Ref. seit etwa 15 Jahren

freuen, daß"die W ahrheit allmählich anerkannt zu werden anfängt!
Technische Bewertung der Rohzucker.

Von G rö g e r .
Verf. wendet gegen K o y d l (s. voriges Referat) ein, daß in d e r  

Raffinerie, die die Stätte s e in e r  Tätigkeit bildet, das sogen. Kauf- 
rendement in den letzten Jahren w ir k l ic h  e r r e i c h t  wurde, so daß 
seine Annahme berechtigt ist. Im  übrigen müssen die Differenzen 
zwischen aeinen und K o y d ls  Erfahrungen erst durch weiteres Studium 
aufgeklärt werden, bleiben aber auf seine Berechnung der W erte ver
schiedener Rohzucker ohne Einfluß: (Österr.-ungar. Ztschr. Zuckerind.
1905. 34, 87.)

Nach Kenntnis des Ref. sind die Raffinerien, die sich noch in neuerer Zeit 
so guter Erfolge rühmen können, meist sogen. „gemischte Fabriken“, d. Ii. solch:, 
die gleichzeitig auch Rüben (oft in gewaltigen Mengen) oder Melasse verarbeiten; 
hi diesem können aber die Kalkulationen der Ausbeuten stets nur relativen, Wert 
beanspruchen und niemals so eindeutig feststehen wie in „reinen1 Raffinerien. I

Bagasse-Yerarheitung nach N audet.
Dieses Verfahren der Bagassen-Diffusion mit zwangsweiser Zir

kulation soll sich in Ägypten, Madeira und W estindien vortrefflich bewährt 
haben und einer großen Zukunft sicher sein. (Journ. fabr. euere 1905,40,9.) X

Fabrikation der Marmeladen.
Von S tro h m e r .

Die gleichzeitig mit den Untersuchungen H e r z f e ld s ,  W in d is c h s  
und H o t t e r s ,  aber ganz unabhängig von diesen angestellten Versuche 
S t r o h m e r s  lieferten im weaentlichen übereinatimmende Ergebnisae und 
zeigten namentlich, daß die Gründe, die zu Gunsten eines Stärkezucker
zusatzes angeführt werden, völlig hinfällig sind, wie das auch die Praxis 
schon bewiesen hat. (Öaterr.-ungar. Ztschr. Zuckerind. 1905. 34, 1.) X

Abwasser-Reinigung mit Kalk.
Von H e rz fe ld .

Auf Grund weiterer eingehender Versuche, dio W irkung des Kalkes 
auf die Zuckerfabriksabwässer (vergorene und unvergorene) betreffend, 
empfiehlt Verf., die Abwässer zunächst möglichst lange auf einer Temperatur 
zu erhalten, die die Gärung begünstigt, letztere aber nicht in saurer Lösung 
vor sich gehen za lassen, sondern vor Beginn und während ihres Ver
laufes Calciumcarbonat (Kreide, Scheideschlamm, . . .) zuzusetzen, und 
zwar in Form feinen Pulvers und im Überschüsse, so daß die ent- 
atehenden Säuren neutralisiert werden. — Die analytischen Daten, von 
B rü g e m a ifn  und A h le r s  festgestellt, werden ausführlich mitgeteilt. 
(Ztschr. Zuckerind. 1905. 55, 169.) X
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Eine neue Absperrvorrichtung für Gasleitungen. (Journ. Gasbeleucht. Immedialschwarz ähnliche Farbstoffe erhalten, welche jedoch für die 
Textilfärberei mit diesen im Preise nicht konkurrieren können. Da sie1905. 48, 131.)

Über Entstehung und Gewinnung der Steinkohle. Von T e ic h m a n n . 
(Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 133.)

Zum Schwefelgehalt des Steinkohlengases. Von S a m tle b e n . 
(Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 169.)

Wasserfiltration von Philadelphia. (Journ. gaslight. 1905. 57, 362.) 
Z urN aphthalinfrage(Sm ith-H alifax). (Journ.gaslight.i 905.57,422.) 
Gasglühlichtbeleuchtung und elektrisches Licht. (Journ. gaslight. 

1905. 57, 494.)
Fünfjährige Versuche über die Stärkeausbeute bei verschiedenen 

Kartoffelarten. Von E. P a ro w . — Methode zur Wasserbestimmung in 
Trockenkartoffeln mit dem H o ffm an n  sehen W asserbestimmer und Nach
prüfung der Wasserbestimmung in Stärke mittels desselben Apparates. 
Von E. P a ro w  und G. E l l ro d t .  Über diese Arbeiten is t bereits be
richtet worden 18). (Ztschr. Spiritusind. 1905. 28, 65, 80.)

Schafleder mit sämischartiger Rückseite. Von R. B um . (Gerber 
1905. 31, 4a.)

Über Rübenwaschmaschinen. Von D au d e . (Ztschr. Zuckerind. 
1905. 55, 177.) Historische Skizze mit 44 Abbildungen.

Unbestimmbare Zuckerverluste. Von P e l le t .  (Bull. Ass, Chim. 
1905. 22, 656.)

Patent-technische Neuerungen in der Zuckerindustrie. Von G rö g e r . 
(Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1905. 29, 286.)

Biologische Abwässerreinigung. Von V ie. (Suer, indigène 1905. 
41, 249.)

Bezahlung der Rüben nach Zuckergehalt in Holland. Von R o se n -  
th a l. (Zentralbl. Zuckerind. 1905. 13, 576.)

Nachproduktenarbeit. Von M r  a s e k. (Österr. - ungar. Ztschr. 
Zuckerind. 1905. 34, 97.)

Über Quotienten von Raffineriemelassen. Von S e g a le v ic .  
(Österr.-ungar. Ztschr. Zuckerind. 1905. 34, 100.)

Dampfüberhitzung in Zuckerfabriken. Von H e n n in g e r .  (Österr.- 
ungar. Ztschr. Zuckerind. 1905. 34, 107.)

Dampfüberhitzung in Zuckerfabriken. V o n P ü t te r .  (D. Zuckerind.
1905. 30, 388.)

Kläranlagen zum Reinigen der Abwässer. Von D au d e . (D. 
Zuckerind. 1905. 30, 390).

13. Farben- und Färberei-Technik.
Über neue substantive Farbstoffe.

Von L. L e fê v re .
Erhitzt man Dimethylanilin mit 66 er Schwefelsäure auf 180° bis 

200° C., so erhält man viel Tetramethylbenzidin neben nur wenig 
Sulfosäure, (welche für die j>-Sulfosäure gehalten wird). Reichliche 
Mengen dieser Säure ohne Bildung von Tetramethylbenzidins erhält man 
dagegen durch Erhitzen von Dimethylanilin mit dem 7-faehen seines 
Gewichtes an Schwefelsäure, welche 50 Proz. Anhydrid enthält, auf 
100° 0. Die neue Säure gibt m it Tetrazobenzidin einen bordeauxroten 
substantiven Farbstoff und eine Zwischenverbindung, welche durch Ver
kochen einen gelbbraunen substantiven Farbstoff liefert und auch ge
mischte Tetrazoverbindungen. Tetrazobenzidin kuppelt nach Angabe 
des Verf. mit Phenetol unter Bildung eines unlöslichen, aus alkoholisch
wässeriger Lösung Baumwolle direkt färbenden Produktes. Die j)-Sulfo- 
säure des Phenetols gibt einen in W asser löslichen lebhaft gelborange
farbenen substantiven Farbstoff für Baumwolle. Die obige Zwischen
verbindung aus Tetrazobenzidin und Dimethylanilinsulfosäure gibt auch 
mit Phenetol und dessen Sulfosäure substantive Farbstoffe. Diese Be
obachtungen widersprechen allen bisherigen Angaben. (Rev. gén. mat. 
col. 1905. 9, 35.) si
Zur Kenntnis des Benzyliithylanilins und des Benzylideuanilins.

Von W . V a u b e l und 0 . S c h e u e r .
Benzyläthylanilin und Benzylidenanilin haben nur sehr schwach 

basische Eigenschaften. Quantitativ bestimmen lassen sie sich durch 
die Bromierungsmethode, wobei ersteres sich unter Abspaltung der
Benzylgruppe wie Monäthylanilin und letzteres unter Abspaltung der
Benzylidengruppe wie Anilin verhält. (Ztschr. Farben- u, Textilchemie 
1905. 4, 88.) x
Die Anwendung der Sulflnfarben zum Färben von Chromleder.

Von W . E p s te in .
W ährend die meisten Sulfinfarben direkt oder indirekt vom Di

phenylamin abstammen, suchte Verf. solche aus andersartigen Ver
bindungen darzustellen und wählte hierfür als Ausgau gsmaterialien 
Nitroderivate des Benzidins und des Diamidodiphenylmethans, da diese 
dem Diphenylamin insofern analog konstituiert sind, als sie ebenfalls
2 Benzolkerne in naher Bindung enthalten, im zweiten Fall durch ein 
Kohlenstoffatom (anstatt durch Stickstoff), im ersten direkt miteinander 
verkettet. Es wurden auf diese W eise auch dem Vidalschwarz und

,s) Ohem.-Ztg. 1905. 29, 216.

aber nur wenig Schwefelnatrium zum Lösen erfordern, versuchte Verf., 
sie zum Färben von Chromleder zu verwenden, und erhielt so ein sehr 
schönes Schwarz, ohne daß das Leder angegriffen wurde; das Bad wurde 
vollständig ausgezogen, vermutlich durch Bildung eines Chromlacks mit 
dem im Leder enthaltenen Chromoxyd. Durch Übersetzen der Färbung 
m it basischen Farbstoffen20) konnte das Schwarz noch erheblich geschönt 
werden. Die so erhaltenen Farbtöne sind außerordentlich wasch- und 
alkaliecht und bieten daher den großen Vorteil, daß das mit ihnen ge
färbte Leder nachträglich gefettet werden kann; es fallen dadurch die 
Schwierigkeiten fort, welche sich beim Färben des gefetteten Leders 
geltend machen. Ein anderes Verfahren zum Färben von Chromleder, 
welches C a s s e l la  & Co.al) patentiert wurde, beruht auf dem Zusatz von 
Glykose oder T annin zur Farbflotte, durch welche Zusätze die dem Leder 
schädliche W irkung des Schwefelnatriums aufgehoben wird. (Journ. 
Soc. Dyers and Colour. 1905. 21, 39.) x
Fortschritte auf dem Gebiete der Baumwolltärberei im Jahre 1904.

Von E. R., F . L . und V. N.
Als wesentlichstes Merkmal auf diesem Gebiete kann zweifellos die 

Apparatefärberei betrachtet werden, welche auch 1904 ■,außerordentlich 
an Boden gewonnen hat. Die guten Resultate der W ebereien veranlaßten 
sowohl Lohnfärbereien als auch Fabriksfärbereien, solche aufzustellen. 
Die Buntspinnerei gewinnt dadurch immer mehr an Boden; man färbt 
Kardenband oder Vorgamspulen, Flocken aber nur zur Aushilfe in 
modernen Betrieben. Ersteres wird vielfach in ganz billigen Apparaten 
gefärbt und das Band dafür derart aufgemacht, daß es möglichst wenig 
verletzt wird. Die Vorgamfärberei scheint sich immer weiter auszu
breiten, die Kopsfärberei hingegen verhältnismäßig wenig wegen der 
dabei auftretenden Schwierigkeiten und der Kostspieligkeit der dafür 
nötigen Apparate. Am stärksten hat die Kreuzspulenfärberei zugenommen, 
so daß sie heute schon die gleiche Bedeutung wie die Strangfärberei 
besitzt; es erklärt sich dies dadurch, daß erstere sich nicht teurer als 
letztere stellt und die Kreuzspulen ohne weiteres für Ketten verwendet 
werden können und einfacher als Stranggarn in Schußkops umzuspulen 
sind. Auch sind die Kreuzspulen in den meisten Apparaten vorzüglich 
zu färben, während das Färben von Kops und selbst das von Strang
garn in Apparaten mehr Schwierigkeiten bietet. — F ür Schwefelfarben 
eignen sich am besten eiserne Apparate, kupferne hingegen nicht; diese 
wieder sind für die direkten Farbstoffe (Diaminfarben, Benzidinfarben usw.) 
am besten; jedoch können auch eiserne dafür dienen, wenn die Baum
wolle durch Auskleiden des Apparates mit Sacktuch oder Baumwollstoff 
vor Berührung mit dem Eisen geschützt wird. Die basischen Farbstoffe 
können zwar in eisernen Apparaten gefärbt werden, zum Beizen mit 
Gerbstoffen sind aber solche aus Kupfer erforderlich. Als drittes Material, 
welches für alle Zwecke geeignet is t, ist Nickelin zu nennen, welches 
sich vorzüglich bew ährt, aber leider viel kostspieliger als Eisen ist. 
Das Färben von Kops und Kreuzspulen im Schaum nimmt immer mehr 
zu, und zwar werden je tz t nicht nur Diaminfarben, sondern auch Schwefel
farben im Schaum gefärbt. (Österr. Wollen- u. Leinen-Ind. 1905.25,150.) v.

Über die Beziehungen zwischen Konstitution und Absorptions
spektrum der Thiazine und Thiazone. Von J . F o rm a n e k . (Ztschr. 
Farben- u. Textilchemie 1905. 4, 33.)

Über das erhöhte Anfärben der mercerisierten Baumwolle und 
dessen Ursachen. Von W . S c h a p o s c h n ik o f f  und W . M in a je ff.; 
(Ztschr. Farben- u. Textilchemie 1905. 4, 81.)

14. Berg- und Hüttenwesen.
Der technische Stand der Zinkindustrie.

Von F ra n z  M eyer.
Verf. berührt die magnetische Scheidung und den D e lp ra t-P ro z e ß  

und weist darauf hin, daß in den Verein. Staaten beim Rösten zum 
Rühren und Fortbewegen der Erzpost mechanisch betriebene Muffelöfen 
in Gebrauch sind, wobei einige von M ey e r und H o ffm a n n  vorgeschlagene 
Änderungen am Mc D o ugallo fen  erwähnt werden. Bei der Reduktion 
wird zur Erzielung einer gründlichen Mischung von Oxyd und Reduktions
kohle vielfach die Vapartmühle angewandt. Die Lebensdauer der Ton
retorten hat sehr gewonnen durch Gebrauch der M eh lersehen  Muffel
presse. W eiter werden noch einige Vorschläge für die Verhüttung von 
Zinkerzen im Schachtofen ( A r m s tr o n g ,  S c h m ie d e r ,  K e l le r m a n n ,  
W e th e r i l l ,  L u n g w i tz ,  N a g e l ,  W e s tm a n ) und die elektrischen 
Verfahren von D e L a v a l  und H o p fn e r  besprochen. Zinkstaub wird 
in Amerika, wo man ohne Allongen arbeitet, nach C o n v e re ' und 
D e S a u l le s ’ Verfahren in besonderen Öfen hergestellt, Zinkweiß wird 
direkt aus Erzen auf dem W e th e r i l l r o s t  erblasen, während man aus

so) Ckem.-Ztg. 1905. 29, 89; p .  R. P. 157467 von W. E p s te in  und 
E; R o sen th a l.

si) Franz. Pat. 822605 der Manufacture Lyonnaise des Matières Colorantes. 
Chem.-Ztg. 1903. 27, 286.
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Mischerzen nach B a r t l e t t  ein G'emiseh aus Zinkoxyd und Bleisulfat 
als Anstrichfarbe erzeugt. Zum Schluß werden die Aussichten von 
O e t t l i s  elektrischem Verfahren zur Herstellung von Zinkweiß erörtert. 
(Metallurgie 1905. 2, 88.) «

Beitrag z.ur Metallurgie dos Ziukes.
Von E. S c h u c h a r d .

Verf. macht gegen Angaben von P. S e h m ie d e r  in einem gleich
namigen Artikel verschiedene Einwände, zunächst dagegen, daß in den 
Räumaschen der Zinkdestillation bis 10 Proz. Zink und mehr vor
handen sei, und daß diese 10 Proz. Zink lediglich an Schwefel gebunden 
seien. Auf H o h en lo h esch en  H ütten betrug der Durchschnittsgehalt 
von 500 Räumaschen etwa 2,5 Proz. Räumaschen mit 10 Proz. kommen 
nur ganz vereinzelt vor. Bei Proben, die den Durchschnitt des ganzen 
Ofens vorstellen, wurden 2,66 und 2,98 Proz. Zink gefunden. Wenn 
also genügende Sorgfalt beim Brennen verwendet wird, finden sich nicht 
mehr als 8 Proz. in der Räumasche. S c h m ie d e r  hatte angegeben, 
daß 95,5 Proz. des Gesamtzinkes in Räumaschen an Schwefel gebunden 
sind. Verf. weist darauf hin, daß die Trennung von Zinksulfid und 
Zinkoxyd durch Behandeln mit Ammoniak und Ammoniumchlorid falsche 
Resultate g ib t; günstiger, aber auch noch falsch sind die Resultate durch 
Laugerei m it Essigsäure. Diese Methoden versagen wegen des Schwefel
calciumgehaltes. Verf. laugt dieses erBt mit W asser möglichst aus und 
verwendet dann Essigsäure; auf diese "Weise ergab sich, daß von dem in 
den Rückständen vorhandenen Zink nur durchschnittlich 31 Proz. an 
Schwefel gebunden sind. Die Beschüttung bestand aus 43 Proz. ge
rösteter Blende und 57 Proz. oberschlesischem Galmei. Die S c h m ie d e r-  
sche Behauptung, daß der Schwefel der Blende im Rückstände aus dem 
Gips herrühre (CaS04 -f- 3 0  =  CaO -)- 3 CO -f- S), ist haltlos. In den 
Räumaschen finden sich immer größere Mengen CaS. Verf. gibt folgende 
Analyse: C 22,60, FeO 15,70, CaS 14,58, Si02 13, 77, CaO 9,66, 
A120 3 7,59, MgO 5,60, PbO 2,34, ZnO 2,12, Na2S 0 4 2,05, FeS 1,57, 
ZnS 1,31, Na2S 0,46 Proz. B r a n d h o r s t  bestätigt, daß sich aus ge
rösteter Blende (mit sogar 5,8 Proz. Sulfidschwefel) das Zink bis auf 
Spuren abdestillieren lasse. S c h m ie d e r  hat versucht, das in den 
Räumaschen enthaltene Zink durch Einblasen von Luft zu gewinnen,
2 Proz. verblieben dabei noch in der Schlacke, demnach sind, wenn, wie 
S c h m ie d e r  annnimmt, 10 Proz. vorhanden waren, nur <8 Proz., oder, 
wenn, wie Verf. nachrechnet, nur 2,78 Proz. vorhanden waren, 28 Proz. 
davon gewonnen worden. Die 2 Proz. Zink sind offenbar nicht als 
ZnS in den Räumaschen. (Metallurgie 1905. 2, 105.) U

Windtrocknung und Turbogebläse.
Von M a th e s iu s .

Verf. berechnet für deutsche Hochöfen mit W ind von 600° beim 
Erblasen von Thomaseisen bei 1800° einen Gesamtwärmebedarf von 
2119 Kal. für 1 kg W asser im W inde, was einer Erniedrigung der 
Temperatur des Gebläsewindes um 7,3® entspricht. Als Maximum 
zwischen ganz trockner und ganz feuchter Luft käme ungefähr eine 
Temperaturerniedrigung von 100—130« heraus, was bei heißgehenden 
Eisensorten von Bedeutung sein kann. Verf. hat nun durch Versuche 
die Trocknung des "VVindcs mit Chlorcalcium und Schwefelsäure studiert. 
E r berechnet, daß um W ind mit 10 gr W asser in 1 cbm zu trocknen, 
in 24 Std. 14400 kg W asser zi> kondensieren sind. Zum Zwecke der 
W iedergewinnung des Chlorcalciums ist ebensoviel W asser wieder zu 
verdampfen, was in 24 Std. 2400 kg Kohle erfordern würde. Die Ein
schaltung von Absorptionstürmen in die W indleitung muß einen großen 
W iderstand hervorrufen. Da die Gebläsemaschine diese Belastung kaum 
vertragen wird, so empfiehlt der Verf. die Einschaltung eines R ie d le r -
S t r u m p f  sehen Turbogebläses vor die Gebläsemaschine. (Stahl u. 
Eisen 1905. 25, 266.) u

Der Golderzbergbau am Eoudny in Böhmen.
Von O s k a r  E y p e r t .  _

Ende 1904 wurde am Roudny der erste Goldbergbau in Österreich 
in Betrieb gesetzt, welcher nach dem Vorbilde der südafrikanischen 
Goldgewinnung mit den neusten maschinellen Aufbereitungseinrichtungen 
und mit Cyanidlaugerei arbeitet, Pingen und Seifenhalden längs des 
Blanitzflüßchens zeigen, daß dort schon in alter Zeit Goldbergbau betrieben 
wurde. Von 1769— 1804 lieferte der Bergbau Gold an die Prager Münze 
ein Das Erzvorkommen zeigt ausgesprochene Gangbildung. Die Gänge 
setzen im Gneise auf, sie fallen mit 60—80« gegen Norden ein und 
weisen ausgesprochene Salbänder und Bestege auf. Die derbe Gang- 
masse besteht aus Gneis, Aplit, Quarz, Dolomit, Orthoklas, Amphibolit us\\ 
das einzige vorkommende Erz ist Pyrit« Die Grangmächtigkeit schwankt 
von 10 cm bis zu 8 m, der Goldgehalt variiert ebenfalls sehr stark 
(3—80 g für 1 1), im Durchschnitt ergeben sich 9,58g Gold für 1 1 Pochzeug 
mit etwa 40 Proz. Silbergehalt, Das geförderte Hauwerk geht zu einem 
Quetschwerk (Backencpietsehen), dann zum Pochwerk. Die Pochtrübe 
fließt über Amalgamationstische, wobei 50—60 Proz. der^ Edelmetalle 
bereits gewonnen werden, dann durch Stromapparate und Spitslutten; das 
Konzentrationsprodukt geht über Schüttelherde, wobei P}ritschlic e 
(concentrates) mit 27 Proz., Sande (tailings) mit 13 Proz. und Schlämme

mit 6 Proz, dos Goldgehaltes sich ergeben. Die Schliche werden als 
marktfähiges Produkt ausgehoben, die Sande werden durch Perkolation 
mit 0,5 Proz. Cyankaliumlauge extrahiert (500 g KON für 1 t) und das 
Gold m itZink gefällt. (Österr.Ztschr.Berg-u.Hüttenw./SOS. 53,83,101.) u

Definition von ¿Schlamm“.
Von W . A. P r ic h a r d .

Für den Begriff „Schlamm“ gibt es keine natürliche Definition. 
Es sind deshalb die Ausdrücke Sand und Schlamm nur relative Begriffe. 
Nach dem gewöhnlichen Gebrauche in W estaustralien und anderen Gold
industriegegenden bezeichnet man mit Schlamm den feinen Abgang 
bei der Zerkleinerung, der nicht mehr mit Nutzen gelaugt werden kann, 
zum Unterschiede vom laugbaren Sande. Dabei wird noch Sand, der 
durch ein 200 Maschensieb geht, gelaugt. Wo Sand und Schlamm sich 
nicht zusammen laugen lassen, greift man zur Benutzung der Filter
presse. Dort, wo der Schlamm unbenutzt abgesetzt wird, sucht man 
bei der Zerkleinerung möglichst wenig davon zu erzeugen, oder man sucht 
Sand und Schlamm vor der Laugerei, wenn möglich, zu scheiden. Häufig 
halten aber die feinsten schwebenden Schlammpartikelchen gerade so 
viel Gold wie der Sand. In solchen Fällen muß man, wenn es die 
Kosten zulassen, die Filterpresse verwenden; es ist dann aber nicht 
angängig, die Sande von den Schlämmen zu trennen, weil sich sonst 
der Schlamm allein nicht auslaugen läßt. Stärke des Filterkuchens, Zeit 
und W irksamkeit der Laugerei hängen ganz von der Korngröße des
Sandes, d. h. der Porosität des Materials ab. Es gibt viele Golderze,
aus denen der Goldgehalt nicht extrahiert werden kann, wenn sie nicht 
so fein zerkleinert werden, daß die gewöhnliche Laugerei (Dekantation) 
unanwendbar sein würde; dazu gehören z. B. die Kalgoorlie-Erze. Hier 
werden die besten Resultate der Extraktion dann erzielt, wenn die 
Zerkleinerung so weit getrieben w ird, daß nur 0,5 Proz. auf dem
200 Maschensiebe bleiben. Bleiben 2—3 Proz. zurück, so gehen damit für
4—8MGold der Laugerei verloren. (Eng.andM iningJourn.i905.79,333.) u

Über Palladium. Von A. W e issk o p f. (Metallurgie 1905. 2, 101.)
Die Zinkgewinnung in Oberschlesien, Von A. R z e h u lk a . (Metal

lurgie 1905. 2, 109.)
Die Temperatur des W indes beim Pyritsehmelzen. Von G. K. 

(Österr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1905. 58, 105.)
Die Kupferhütten der Italienischen Metallurgischen Gesellschaft. Von 

C o rra d o  A g n o lu c c i. (Österr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1905. 53, 108.)
Über die Bewertung der bei Verhüttungsprozessen als Nebenprodukte 

gewonnenen Kraftgase. Von G o ld m ach er. (Stahl u. Eisen 1905. 25, 281.)

15. Elektrochemie. Elektrotechnik.
Die elektromotorische Kraft der Clarkzelle.

Diese ist von der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt bei 15° auf 
1,4328 V. bestimmt worden. In  England angestellte Messungen, denen 
die Normalien des Board of Trade zu Grunde lagen, haben einen 
identischen W ert ergeben. (Electrician 1904. 53, 916.) d

Über 
Quecksilbervoltameter und den Elektrizitätszähler „Elektrolyt“.

Von H. D a n n e e l .
Nach kurzer kritischer Betrachtung der bisher benutzten Quecksilber- 

voltameter beschreibt Verf. den von L u x  etwas veränderten Zähler 
Elektrolyt oder Wrightzähler, bei dem die Entfernung der Elektroden 
stets die nämliche bleibt, auch die Kristallbildung an der Anode möglichst 
erschwert ist. Damit das Voltameter in den Nebenschluß geschaltet 
werden kann, muß sein W iderstand konstant und müssen Polarisations
erscheinungen ausgeschlossen sein. Beides ist bei der Konstruktion des 
Zählers erreicht, die Änderung des W iderstandes mit der Temperatur 
wird m it Hilfe des m i t  i n  den Nebenschluß zu schaltenden W iderstandes 
dadurch vermieden, daß dieser aus Kupfer -und Manganin besteht, der 
negative Temperaturkoeffizient des Kupfers aber den negativen der 
Flüssigkeit gerade kompensiert. Durch geeignete Schaltung kann der 
Zähler auch für das Dreileitersystem verwendet werden. Auch werden 
Doppelzähler für verschiedene Stromkosten bei Tag und Nacht geliefert, 
die ein Uhrwerk selbsttätig ein- und ausschaltet. (Ztschr. Elektro
chem. 1905. 11, 139.) d

Betriebsmessungen an elektrolytischen Gleichrichtern.
Von H. B o o t.

Verf, beschreibt eine Einrichtung zum Laden von Akkumulatoren 
mittels Wechselstromes unter Verwendung eines N odonschen Gleich
richters. Jede seiner vier Zellen enthält eine 3 mm dicke Elektrode von
15 X 30 cm Fläche aus einer Zinkaluminiumlegierung, welche sich in 
einer in einem Bleigefäß enthaltenen, gesättigten Ammoniumphosphat
lösung befindet. Die Spannung des Wechselstromes betrug bei den 
Messungen 220 V., sie wurde auf 118 V. transformiert und in Gleich
strom verwandelt. Aus der gemessenen Wechsel- und Gleichstrom
energie ergab sich ein W irkungsgrad der Umformung von 65,9 Proz., 
der sich während der ganzen Ladungsdauer von 9 Stunden erhielt.
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Dio Temperatur stieg nicht über 50° C., doch erforderen größere Zellen 
eine besondere Kühlvorrichtung. (Österr. Ztschr. Elektrotechn. 1905. 
23, 170.) d

Das K je ll  in sc lio  Verfahren 
zur elektrischen Erzeugung von Stahl.

"Von V. E n g e lh a r d t .
Der K je llin sc h e  Ofen stellt im Prinzip einen Transformator vor, 

dessen einzige.kurzgeschlossene Sekundärwindung aus einer kreisförmigen 
Rinne besteht, die den Schmelzraum des Ofens bildet. Das Ofenfutter 
besteht aus Magnesit. Verf. beschreibt den Betrieb im allgemeinen; 
den Kraftverbrauch beim Schrottverfahren gibt er für 1 t  zu 802, 
770 K.W .-Std., bei Einsatz von geschmolzenen Roheisen zu 643 K.W .-Std. 
an. Beim Erzfrischen ist die Chargendauer um 50 Proz. länger, und es 
kommen 966 K.W.-Std. auf 1 t Stahl. Verf. glaubt, daß man mit großen 
Ofentypen (736 K.W.-Ofen) auf 590 bezw. 490 K.W .-Std. werde 
herunterkommen können. Den thermischen Nutzeffekt berechnet er zu 
50 und 60 Proz., für den großen Ofen auf über 80 Proz. bei kaltem Ein
satz; bei geschmolzenem Roheisen zu 52 Proz. Man arbeitet mit 
Wechselstrom von 3000 V. Spannung. D er Abbrand beträgt rund 2 Proz. 
Das Verfahren in Gysinge ist ein reines Schrottverfahren. Durch 
Luftzutritt usw. entsteht ein Abbrand an Kohlenstoff von 0,45 Proz. 
Verf. veröffentlicht dann eine große Menge Einzelheiten über ausgeführte 
Probechargen, bei welchen die elektrischen Verhältnisse, das Verhalten 
des Kohlenstoffes, die Möglichkeit des Frischens mit Erz und die Phos
phorabnahme festgestellt wurden; weiter folgen mehrere Tabellen mit 
Festigkeitszahlen. Der Gysingestahl wird mit Kohlenstoffgehalten bis 
zu 2 Proz. hergestellt und läßt sieh trotzdem, wenn er richtig angelassen 
ist, leichter behandeln als andere Sorten. W ährend beim gewöhnlichen 
Tiegelstahlprozeß für Gefäße und Brennstoff 20—40 M aufzuwenden 
sind, stehen beim K je llin o fe n  diesem Posten nur 17,75—21,87 M 
gegenüber. Verf. vergleicht dann noch don K je llin o fe n  mit dem 
S ie m e n s-M a rtin o fe n ; während die Kosten im basischen M artinofen  
75—80 M, im sauren 85—88 M betragen, soll ein großer K je llin o fe n  
von 736 K.W . mit 3740 kg Einsatz und 2000 kg Abstich, 1 t  Stahl 
bei kaltem Einsatz mit 71,42 M, bei flüssigem Roheiseneinsatz mit
68,06 M. liefern können. (Stahl u. Eisen 1905. 25, 148, 205, 272.) u

Härten von Werkzeugstahl nach J. M. G le d h i 11.
Man schickt durch den Stahl einen genügend starken Strom, der durch 

eine Lösung von Kaliumcarbonat, in die seine Pole eintauchen, geschlossen 
wird. Nach genügender Erhitzung des Stahles is t es nur nötig, den 
Strom zu unterbrechen. Oder man benutzt zu dem nämlichen Zweck 
den Lichtbogen, den man von einem Kohlenstab zu dem auf einer un- 
verbrennlichen und die W ärme schlecht leitenden Unterlage befindlichen 
Stahlwerkzeug übergehen läßt, und unterbricht, wenn die Erhitzung ge
nügend stark geworden ist. Um Gegenstände, wie Zahnräder, die gehärtet 
waren, zum Teil wieder anzulassen, bringt man sie auf einen kupfernen 
Dorn, der die eine Seite eines durch einen Kupferbarren gebildeten 
Rechteckes bildet, und nimmt diese als Sekundärspule einer in dem 
Stromkreis einer Wechselstrommaschine befindlichen Primärspule, indem 
man in ihr die Stromstärke und damit die Erhitzung des anzulassenden 
W erkstückes durch einenRheostatenregelt. (L’Électricien 1905.29,118.) d

Die Temperatur des Lichtbogens.
Von W a id n e r  und B u rg e ss .

Die Verf. haben mit den Pyrometern von H o lb o rn -K u r lb a u m , 
W a n n e r  und L e  C h a te l ie r  die Temperatur des Lichtbogens geprüft 
und die W erte 3690°, 3680° und 3720° gefunden. (L’Électricien 
1905. 29, 143.) d

Die Quecksilberdampflampe von D em p ster .
Der untere Teil der Lampe gabelt sich in zwei Teile, in welche 

die Kathodendrähte eingeschmolzen sind, die Anode endet in einem 
langen, durch zwei Glasstäbchen in senkrechter Lage gehaltenen Kohlen
faden. Der untere Teil der Lampe ist so weit mit Quecksilber gefüllt, 
daß ein dünner Quecksilberfaden die Verbindung beider Quecksilber- 
massen herstellt. Dieser Faden ist zwischen die Pole eines Elektro
magneten gelegt, so daß dessen Kraftlinien senkrecht zur Längen
erstreckung des Fadens stehen. W ird der Strom geschlossen, so erregt 
er zunächst den Magneten, dieser induziert im Quecksilberfaden einen 
kräftigen Strom, der ihn erhitzt und dann verdampft. Zum Ende des 
Kohlenfadens gelangend, , schließt er den Strom der Lampe und diese 
erglüht. Dadurch wird ein zweiter Elektromagnet erregt, der durch 
Anziehung seines Ankers den Strom im ersten unterbricht und ihn 
ausschaltet. So wird der eine Kathodendraht stromlos, während 
der Strom seinen W eg durch den anderen nimmt. Der Quecksilberdampf 
erfüllt bald das ganze Rohr, und sein W iderstand ist so viel geringer 
als der des Kohlefadens, daß kein Strom mehr durch diesen hindurch
geht. (Electrical W orld and Eng. 1905. 45, 349.) d

Allgemeine^ Betrachtungen über die Meßinstrumente m it direkter 
Ablesung. (L’Électricien 1904. 28, 296; 1905. 29, 139.)

Fortschritte bei Quecksilberdampflampen von S. S tra u ß . (Österr. 
Ztschr. Elektrotechn. 1905. 28, 141.)

Physiologische Betrachtungen über die W irkungen von Quecksilber
dampflampen. Von E. S ch iff . (Österr. Ztschr. Elektrotechn. 1905.28,147.)

Die Verwendung von Vakuumverdampfapparaten in der Elektro
chemie. Beschreibung des F a l l e r  patentierten Apparates. (Elektrochem. 
Ztschr. 1905. 11, 259.) __________

16. Photochemie. Photographie.
Neue Untersuchungen 

zur Theorie der photographischen Vorgänge. XXXX.
Von Dr. L ü p p o - G r a m e r .

Über den EinlliiB der Korngröße auf die Disposition zur physikalischen
Entwickelung.

Verf. hat aus früheren Versuchen geschlossen, daß gereiftes Halogen
silber durch das Licht entwickelbarer verändert werden kann, ehe 
Halogenabspaltung erfolgt®2). Infolge neuerer Versuche ist Verf. jedoch 
zur Ansicht gekommen, daß bei geringen Mengen von Keimsubstanz 
auf primär fixierten Schichten die G rö ß e  des Kornes von wesentlicher 
Bedeutung sein kann. So konnte ein Negativ, erhalten m it höchempfind- 
licher Platte, mit saurem MetolsilberVerstärker nur schwach verstärkt 
werden, während ein mit Chlorbromsilberplatte erhaltenes Negativ bis 
zur völligen Undurchsichtigkeit verstärkt werden konnte. Dabei wird, 
wie aus reproduzierten Mikrophotogrammen ersichtlich ist, das feine Korn 
der Chlorbromsilberplatte viel größer, während bei der hochempfindlichen 
Platte ein W achstum des Kornes kaum mit Sicherheit festzustellen ist. 
In analoger W eise ist es nun sehr wahrscheinlich, daß auch nach pri
märer Fixierung das wahrscheinlich als Umhüllung des herausgelösten 
Bromsilbers stehenbleibende Silber nach Maßgabe seiner Verteilung die 
Auslösung bewirken wird, und daß bei grobkörnigem Bromsilber relativ 
mehr Reduktion eingetreten sein muß, um den erforderlichen Auslösungs
keim zu bilden, als bei den feinkörnigen, das auch durch die größere 
Kornzahl und damit Oberfläche mehr Anziehungspunkte darbietet. Die 
frühere Hypothese des Verf. von einer beim gereiften Korn der Halogen
abspaltung vorausgehenden nicht chemischen Umwandlung durch das 
Licht verliert damit ihre Grundlage. (Phot. Korr. 1905. 42, 118.) /

Photochemische Farbenhelligkeit des Bogenlichtes.
Von J . P r e c h t  und E. S te n g e r .

Die Verf. haben die Abhängigkeit der Zusammensetzung des Bogen
lichtes vom Energieverbrauch untersucht und gefunden, daß mit steigendem 
Energieverbrauch die Menge der blauen Strahlen mehr zunimmt als die 
der grünen und roten. Das erhaltene Ergebnis ist in voller Überein
stimmung mit dem, was nach den Strahlungsgesetzen erwartet werden 
muß. Denn da mit erhöhtem Energieaufwand die Temperatur steigt, 
so steigt damit der Anteil der kurzen W ellen in der Gesamtstrahlung. 
(Ztschr. wissenschaftl. Phot. 1905. 3, 36.) f

Herstellung von Duplikatnegativen.
Von W a l te r  D. W e lfo rd .

Verf. badet alte Celluloidfilms 5 Min. lang in einer Lösung von 
30 g Kaliummetabisulfit in 600 ccm W asser, worauf gewässert und 
getrocknet wird. Hierauf w ird unter einem Negativ so lange belichtet, 
bis ein schwaches Bild sichtbar ist, lïfad nun -wird letzteres im normalen 
Hydrochinonentwickler zur vollen K raft hervorgerufen. Das Einlegen, 
Entwickeln usw. erfolgt am besten in der Dunkelkammer. (Phot. Mitt. 
1905. 42, 90, nach Amat. Phot. No. 1048.) f

Herstellung brillanter Duplikatnegative nach flauen Negativen.
Von G e o rg  H a u b e r r iß e r .

Verf. empfiehlt, sta tt der Umdruckmethode von dem flauen Negativ 
eine Vergrößerung auf hart arbeitendem Papier (Bromidpapier Bayer 
oder Velox carbon) anzufertigen, diese dann zu verstärken und auf hart 
arbeitender Platte eine Reproduktion herzustellen. Der Vorzug dieser 
Methode besteht darin, daß die Fehler des Originalnegatives (auch die 
des Glases) auf der Papiervergrößerung leichter retuschiert werden 
können, und daß die Fehler des Diapositives bezw. Glases wegfallen. 
(Atelier des Phot. 1905. 12, 36.) f

Über die Veränderung der mit Uran getonten Bilder.
Von L o u is  L e m a ire .

Verf. schreibt diese Veränderung der Einwirkung von atmosphärischer 
Luft auf Testierendes Ferrocyansilber zu und empfiehlt zum Schutze 
Verglasung der Photographie, sowie Einlegen der Bilder nach dem Tonen 
in eine 0,1-proz. Sodalösung (5 Min. lang) und darauf folgendes Be
handeln mit verdünnter Salpetersäure. (Phot. Mitt. 1905. 42, 90, nach 
Bull, Soc. franç. de Phot. 1905. 21, No. 3.)

Reibt mati die Bilder mit Cerat ein und wiederholt dies in halbjährigen 
Zwischenräumen, so wird eine mehrjährige Haltbarkeit erreicht. f

Über die chemische Farbenhelligkeit des Tageslichtes, Von 
J. P r e c h t  und E. S te n g e r .  (Ztschr. wissenschaftl. Phot. 1905. 3, 27.)

«) Phot. Korr. 1903. 40, 228.
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